Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




■} . 



%% . 






b 



\ 






^ 



/ 



.f. ~. ..• 



:l 



Vv» 



** 







1 



lTA 




'i. 



>^ ^ ^,/>'>'.> ■;"£ 



H^MB^a^>^H 






-\ 



a 






-> 



/ 



4 '» 






\0 






J' 






/ 



4 



r 



DAS 



POLNISCHE INTERREGNUM 



VON 1572-1573 



DND DIE 



KÖNIGSWAHL HEINKICHS VON VALOIS. 



INAUGURALDISSERTATION 

VON 

THADDÄUS VON FILINSEI. 



-Ho<äGV*^ 



HEIDELBERG 
1861. 



DAS POLNISCHE INTERREGNUM 



VON 1572 — 1573 



UND DIE 



KÖNIGSWAHL HEINEICHS VON VALOIS. 



3 






^ 



L 

Selten wohl bat die Nachricht vom Hinscheiden eines 
fQrstlichen Hauptes grosseren Eindruck gemacht, selten eine 
allgemeinere und bangere Theilnahme hervorgerufen, als die 
vom Tode KOnig Siegmund August's von Polen, der am 7. Juli 
1572 auf dem Schlosse Knyszyn an der Grenze Litthauens 
nach längerem Dahinsiechen das Leben beschloss. Mit ihm 
erlosch ein Ktfnigsstamm, der beinahe zwei Jahrhunderte lang 
die beiden Schwesterreiche, Polen und Litthauen, mit Mässi- 
gung und Klugheit , mit Gltick und Ruhm beherrscht , den 
Umfang des Reichs erweitert, die Freiheiten der Nation mit 
schonender Hand gepflegt und vermehrt , und sich die An- 
hänglichkeit seiner Volker in einem seltenen Grade erworben 
und gesichert hatte. Inmitten der oft stürmischen Wechsel« 
falle von 'zwei Jahrhunderten war doch Eins stetig geblieben : 
die Succession in einem durch die Bande der Gewohnheit 
und Pietät mit dem Volk innig verknüpften, in der Tradition 
festgewurzelten KOnigshause. Mit dessen Erloschen schien 
eine grosse Bürgschaft der Ruhe und Sicherheit dem Reich 
verloren zu gehen. Der Tod des letzten Jagiellonen lOste 
ein Verhältnis^, wie es sich nur selten zwischen Dynastie 
und Nation bildet und , einmal zerrissen, nicht leicht zu er* 
setzen ist 

Das Reich sah sich auf einmal aus dem gewohnten Ge- 
leise hinausgedrängt und die ganze lang hergebrachte Art 
seines Daseins in Frage gestellt. Wie die Dinge standen, 
war das KOnigthum schon seit geraumer Zeit wenig mehr gewe- 
sen, als hoch über dem Strudel der Leidenschaften und Kämpfe 
des Tags ein unwandelbarer , aber machtloser Polarstern. 
Doch lag in seinem gewohnten, steten Lichte ein beruhigen- 



der, wohlthatiger Zauber, wirksamer, als man geahnt hatte : 
jetflt y da er fehlte, fühlte man sich einer ungewisseii gefahr- 
vollen Zukunft schwankend und im Dunkeln entgegensteuern. 
Das Gefühl ernster unruhiger Sorge, das Bewusstsein an 
einem bedenklichen entscheidenden Wendepunkt der ölFent« 
liehen Dinge zu stehen, waren tief und allgemein. Ein erschüt- 
ternder Riss ging durch das Leben der Nation. Das Unge« 
wohnliche und VerhangnissvoUe der Lage übte auf die Volks- 
phantasie eine mächtige Wirkung aus : dunkle beunruhigende 
Gerüchte, abenteuerliche Prophezeiungen, wie sie gern im 
Gefolge grosser Ereignisse auftauchen, thaten das Ihrige, um 
die Gemüther noch mehr zu ängstigen und zu verwirren. 
Dazu kam die Pest, welche in diesem Sommer verheerend im 
ganzen Lande w jithete, und gleichsam als. sollte kein unheil- 
volles. Wahrzeichen fehlen, erglänzte der obligate Verkündi- 
ger grosser Umwälzungen j ein Komet, am nördlichen Him- 
mel 0. 

Das Ende Siegmund August's war ein trauriges. Es 
geht ein .unheimlich phantastischer Zug durch die Umstände 
die uns aus der letzten Lebenszeit des Königs berichtet wer- 
den. In seinen Familienverhältnis)sen unglücklich, ohne Nach- 
kommen, das Aussterben seines Hauses als . Mensch und als 
Monarch doppelt schmerzlich empfindend, voll der ernstesten 
Besorgnisse für die Zukunft seiner Reiche , in seinen best- 
gemeinten und längst gehegten Plänen gekreuzt, hatte sich 
dieser geistreiche und feingebildete, wohlwollende und ein- 
sichtige Fürst in den letzten Jahren einer fatalistischen Apa- 
thie ergeben, den Läup^n und Grillen einer verdüsterten 
Phantasie , den Trieben einer regen Sini^ichkeit freien Lauf 
gelassen. Astrologische Speculationen, abergläubische Prak- 
tiken und Zauberspuk aller Art, gingen Hand in Hand. mit 
dem Unwesen einer Maitressenwirthschaft. Beides, Aberglau- 
ben wie Sinnenlust, wurde von habsüchtigen Intriganten, 
Sterndeutern ,, Gauklern und liederlichen Weibern aufs ge- 



1) Martin Bielski, kronika polska. Ausgabe yon 1856 p. 1220. 
1226. — Heldenstein Rerum Polcm. ab exceasu Sigism. Aug. üb. 
XII. Fr^noof. ad M. 1672. p. 1. 2. 3. 5. 



wissenloseste ausgebeul^et, wttlireiiii der ofiieielle Hofet«»!, 
e Iireawerthe Perstoliclikeiten grossen Theils g^eisliiciien Stan- 
des^ sich gttnzlicli auräckgesetst und bei Seite geschoben 
sah *)* 

Vorgänge dieser Art, dasu noch vom Geritcbt verviel- 
fidügt j musslen in einer Nation die einen guten Tbeil iler 
atten strengen Sitte bewahrt hatte, und in den früheren Kü* 
nigen aus dem. Stamme Jag^ello's erlauchte Muster häuslicher 
Zucht und Unbescholtenbeit zu verehren gern öhnt war,- leb- 
haften Aostoss erregen« Daau kamen Missbrttuche und lieber- 
gciffe, wie sie von solchen Hofsuständen unflerlrennlich sind* 
Bei dem geringen Maass von directem Antheil an 4er Regie- 
rung 9 welches der Centralgewalt sustand » bei deor ^ftnali« 
eben Nichtvorhandensein dessen , was man ein Cabinetsregi. 
ment nennt, war von einer positiv schädlichen tiefgreifenden 
Einwirkung auf die Staatsgescbäfte von Seiten dieser obscu* 
ren Hofcabale wohl wenig. Rede» Aber man sprach von Ver- 
sdileuderuug königlichen Geldes und Domänen an Unwär-» 
dige y von schimpflicher Protection in der Verleihung der 
höchsten Würden. So kam es^ dass in der Stimmung des 
Tages, wie aus den zahlreichen Gelegenheitsschriften m er- 
sehen ist, welche der Tod des Königs uitd die bevorstehende 
Wahl hervorgerufen, aeben dem vorherrschenden Gefilhl der 
Trauer um den dahin gegangenen Herrn , der Anerkennung 
vieler edlen Eigenschaften, preiswürdigen Absichten und 
reellen Verdienste um das Gemeinwohl, auch manche Züge 
satirischen Spotts und bitteren Tadels mit unt^laufen« 

Diese Schattenseiten konnten jedoch den Glane der eben 
abgeschlossenen Regierung nicht verdunkeln.* Siegmund Au- 
gust war kein kriegerischer König gewcsea , wie etwa sein 
Ahnherr Jagiello ; aber in seinem Namen war gegen den 



2) Vgl. Gratiani Vita löan. Franc. Gommendoni Oardinalis. 
Patay. l&ö. p. 352 ff. Das meiste Detail über das Treiben am Hofe' 
und die letzten Tage Siegmnnd Augustes enthält: Syentoslai Or- 
zelski Interregni Poloniae libriVIII, wohl die Hauptquelle für diesen 
Abschnitt, bis jetzt leider nur in einer durchaus unbrauchbaren, ent- 
stellten Uebersetzung herausgegeben. . Für diese Arbeit wurde eine 
Handschrift der Ossolinski'sohen Bibliothek zu Lemberg benutzt. 



Moskowiten im Ganzen mit Erfolg gekämpft, und dem Vor- 
dringen der nordisclien Barbarei ein Damm gelegt worden. 
Lieflands ') grdsster Theil war mit dem Reiche vereinigt — 
Kurland in ein Lehusverhältniss getreten; die Vexationen 
und Uebergriffe , die der Däneukönig in den baltischen Ge- 
wässern ausübte, wurden standhaft , wenn auch nicht immer 
genügend, abgewehrt. Auf die Begründung einer Landmacht 
▼erwendete der KOnig einen festen namhaften Theil seiner 
Einkünfte. Im Ganzen jedoch befolgte er die friedliche Po- 
litik seines Vaters. Mit dem Hause Oesterreich stand er in 
gutem Einvernehmen, dem wiederholte Familienverbindungen 
eur Basis dienen sollten. Ein friedliches Verbältntss zur 
osmanischen Macht , deren Andrang das] polnische Reich 
wie kein anderes europäisches offen stand, auf dessen Auf- 
rechterbaltung König Siegmund I. mit unbeirrter Klugheit so 
Viel Sorgfalt verwendet, erschien auch dem Nachfolger als 
ein wesentliches Interesse^ So wurde auf dieser der Gefahr 
am meisten ausgesetzten Seite Ruhe erzieh: die Einsprache 
der Pforte hemmte die bis dahin periodisch wiederkehrenden, 
verheerenden Einfälle der Tartarenhorden, und die östlichen, 
früher grossentheils verödeten Striche des Reichs konnten 
zu ungewohnter Blüthe gelangen ^). 

Bin noch höherer Ruhm dieser Zeit, von dem wir einen 
guten Theil dem persönlichen Einflüsse des Königs zuschrei- 
ben dürfen, erwuchs aus der Stellung, die Polen zu den reli- 
giösen Kämpfen des Tages einnahm. Es braucht hier nicht 
ausgefttbtt zu werden, dass während im Westen Europas 
die katholische Reaction der Mitte des XVL Jahrhunderts in 



3) Nachdem Siegmund August Liefland erworben, gedachten die 
Hansestädte sich unter den Schatz des poln. Königs zu stellen. I. D< 
Solikoyii Oratio in funere Sigismundi Augusti Grac. 1574 .... qua 
(LiYonia) yicta, permotae omnes civitates Anseatici foederis, reg! ex 
Ula ezpeditione reverso, sui protectionem, et ius defenslonis et auspiciii 
per legatos suos permittebant. Quid obstitit ? aut quis tantam accessionem 
Polonioo nomini sponte oblatam, « manibus eripuit? Quid? consUia. 
Aut enim nulla fuerunt, aut mala. Gum enim negotium ad regni oomitla 
dilatum esset, quod celeritate indigebat, in irritum et yentos abiii 

4) Vgl. Heidenstein, Einleitung, und Gzaoki*s Abhandlung 
über die Regierung Siegmund Augusts , bei M. Wiszniewski, 
Denkmäler der poln. Geschichte und Literatur 3. Band. 
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bellen Flammen loderte, Polen die Freistätte aller verfolgten 
Secten blieb. Wie viel auch von diesem Verdienst auf Rech- 
nung des damals noch ungetrübten Sinns der Nation kommen 
^"^8 f Siegmund Augusts Politik stand mit dieser humanen 
versöhnlichen Auifassung der religiösen Gegensätze im Ein- 
klang, ja sie gab derselben wohl Ton und Richtung an. 
Bier befolgte Siegmund August gans , nur mit mehr Ent- 
schiedenheit, den Weg den ihm sein Vater vorgeceichnet, der 
Fflrst, welcher gleichmässig KOnig »der Schafe und der 
BOcke^ sein und heissen wollte ^). MOgen Einige das Ver- 
dienst dieser ruhigen besonnenen Haltung swischen den strei- 
tenden Parteien , zwischen dem Drängen , mit der Stärke 
des weltlichen Arms jede Neuerung niederzuschlagen, und 
den entgegengesetzten Anforderungen, als ein Heinrich VIII. 
des Ostens aufzutreten, bloss dem religiösen Indifferentismus 
und der Unentschlossenheit des Königs zuschreiben, jedenfalls 
glich diese Schwäche einer hoben Staatsklogheit täuschend 
ähnlich. Oeffentliche Aeusserungen des Königs lassen uns 
darflber nicht im Zweifel , dass er den Weg religiöser Dul- 
dung mit Bewusstsein und Deberlegung als den allein richti- 
gen betreten hat ^) ; und trotz einzelner Schwankungen und 
Inconsequenzen ist er sich hierin durchgängig treu geblie- 
ben '')• Ausser dem schönen Beispiel einer verständigen 
Politik in kirchlichen Dingen hatte Siegmund August ein 
andres denkwürdiges, unschätzbares Vermächtniss der Nation 
hinterlassen. Es war die 1569 auf dem Reichstag von Lublin 
vollzogene Union Littbauens mit der Krone Polen. Wie viel 
auch langes Zusammenlebeq unter einer Dynastie, gleiche 



5) Antwort Siegmund^s I. an lohann Eok. Vgl. Yalerian Kra- 
sinski Gesch. der Reformation in Polen (deutsche Uebers. Leipz. 
1841) S. 54. 

6) Vgl. die Rede Siegmund Augusts auf dem Reichstag von Lub- 
lin 1569 bei A. Matecki Wyb6r m6w etaropolskioh (Auswahl poln. 
Reden) p. 44. 

7) Ueber die religiöse Politik Siegmund Augusts im Allgemeinen: 
Krasinski a. a. O. vom entschieden protestantischen, M. Rychcioki, 
Piotr Skarga, (1. d. Einleitung) vom ultraorthodoxen Standpunkte. Vgl. 
auch die sehr einseitige Schilderung Gratiani's in der vita Commen- 
dom. 2. Buch. 
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iBteressen und g^leiehe Gefahren, der Vemchmelsiing der bei« 
den Natiouen in Eine vorg^earbeitet batten, die definitive fii-^ 
Vki^ung war erst Siegmund Augusts lelzten Jahren vorbehal- 
ten. Und sie war grössten Theils sein Werk. Dieser als 
schwach und wankelmüthig so gern geschilderte Mann ver- 
folgte doch diesen Plan mit dem Eifer und der Zähigkeit, 
die man nur einer Lebensaufgabe widmen kann. Er sah in 
naher Zukunft, mit seinem wahrscheinlich kinderlosen Tode, 
das mächtigste Bindemittel zwischen beiden Reichen ver- 
schwinden und damit die drohende Gefahr für sein Stamm- 
land , tiber unfehlbar erwachenden particularistischen Bestre« 
bungen, die sichere Beute des in der Nähe lauernden Erb- 
feindes zu werden. Eben so sicher würde Polen mit der 
Lostrennung Littbauens die unter den Jagiellonen. erworbene 
Stellung im Nordosten Europas eingebtisst haben. Es galt 
also, so lang noch Zeit war, der factisch schon weit vor- 
geschrittenen Verschmelzung eine feste staatsrechtliche Grund- 
lage zu geben. Beide Theile, die doch dabei in gleichem 
Maasse , in so hohem Grade interessirt, setzten indessen dem 
Abschluss des Werks erhebliche Schwierigkeiten in den Weg. 
Jahrelang Hess es sich der König nicht verdriessen, die Ver- 
handlungen darüber immer von Neuem aufzunehmen. Bei 
der bereits einreissenden Verwirrung und dem oft stürmi- 
schen Charakter der Reichstage, war es überliaupt schwer 
geworden, eine über das unmittelbare Tagesbedörfniss hin- 
ausgehende Maassregel durchzusetzen. Drei Jahre vor sei. 
nem Tod sah endlich Siegmund August seine* Bemühungen 
mit Erfolg gekrönt. Es war eine glänzende Gegenleistung 
des jagiellonischen Hauses für die Wohlthat des Christen- 
thums und der Krone, die sein barbarischer Ahnherr der 
polnischen Nation verdankte. Diese weiten Landstriche des 
fernen Nordostens waren erst von nun an für die abendlän- 
dische Kirche und Cultur dauernd gewonnen. Das damals 
geschlungene Band hat sich in den Stürmen und Drangsalen 
der folgenden Jahrhunderte bewährt und die Zerstückelung 
des Reichs der Jagiellonen überdauert. 

Dieses Resultat musste jedoch mit einem Opfer von Sei- 
ten des Königs erkauft werden, das keineswegs aus dem 
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« 

Grande zu untersdiätsen ist, weil Siegmund August wenig 
AuBsicIit auf Leibeserben hatte. - lu den sechziger Jahren des 
XVI. Jahrhunderts stand er noch im besten Hannesalter und 
sein kinderloser Abgang war nichts mehr als eine MOgUeh- 
keit. Ich meine hier das Aufgeben des Erbredits, kraft des- 
sen die Jagiellonen Litthauen beherrscht hatten. Von nun 
an sollten beide Völker gemeinschaftlich das Recht der freien 
Königswithl ausüben ^). 

Werfen wir bei dieser Gelegenheit einen Blick auf die 
früheren Verhttltnisse der Thronfolge in Polen. Wenn die 
Bearbeiter des alten polnischen Staatsrechts behaupten % es 
habe unter der Piastendynastie ein Erbrecht gegolten, so 
müssen wir uns dabei ohne Zweifel einen Zustand denken, 
wie er allen mittelalterlichen Staaten eigen war, die eine 
scharfe Scheidung und Begrenzung von Rechten nicht kann- 
ten; also die Erbfolge innerhalb einer Familie, so weit der 
hohe Clerus und Adel nichts einzuwenden hatten. Dieses 
Verhältniss erlitt jedoch mit dem Aussterben der königlichen 
Linie des Piastengeschlechts eine erhebliche Modification. 

Wir sehen den letzten Piastenkönig Kasimir den Grossen, 
die nach dem Grundsatz der Erbfolge allerdings zunächst 
berufene männliche Seitenlinie umgehend, die Succession an 
seinen Neffen Ludwig von Ungarn übertragen. Die polnischen 
Grossen lassen sich diese Anordnung gefallen, doch muss ihnen 
der designirte Thronfolger eine sehr ansehnliche Erweiterung 
ihrer Freiheiten zusichern« Die neue Dynastie geht schon 
in ihren Anfängen dem Erlöschen entgegen, und König Lud- 
wig ist gedrungen, um die Krone seiner Tochter Maria und 
deren Gemahl, dem Luxemburger Siegmund hinterlassen zu 
können, aufs Neue mit dem Adel zu unterhandeln. Nun wird 
aber gleich nach des Königs Tode, im merkwürdigen In- 
terregnum von 1383, von dem abgeschlossenen Vertrag abge- 
wichen : der unpopuläre Siegmund wird bei Seite geschoben. 



8) BieUki kronika p. 1150. 1154. 1157. 1169. Gzaoki a. a. 
O. p. 33. 

9) Gottfr. Lengnioh. lue pablionm regni Pol. Gedani 1742. 
h Ö6. 
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Doch wagt man es Bicht, die Pacten ganz and gar Aber 
den Haufen zu werfen; die Erblichkeit feiert einen halben 
Sieg, indem die jüngere Schwester Maria's als Königin an» 
erkannt wird, für die man alsdann ans den Wäldern des 
heidnischen Litthauens den kriegerischen Gemahl holt. Nach 
Hedvigi's frühzeitigem Tode, zumal aus der Ehe keine Nach- 
kommenschaft da ist, entbehrt lagiello's Stellung jeder aus 
dem Erbrecht abgeleiteten Stütze; er herrscht nur durch 
die Zustimmung der Nation, d. h. damals vorzugsweise der 
Grossen. Später lässt er sich von den Ständen versprechen, 
dass dieselben einen von den beiden Söhnen einer neuen 
Ehe als seinen rechtmässigen Nachfolger anerkennen werden. 
Wir sehen also ein früh genug anerkanntes und ausgeübtes 
Wahlrecht. Es traten aber mehrere Umstände zusammen, 
die diesem bedenklichen Hechte auf lange Zeit seine [Gefahr 
nahmen, indem sie es in der Ausübung beschränkten. Vor 
Allem das Gefühl der Anhänglichkeit an das immer wohl- 
wollende > oft über Gebühr nachgiebige und freigebige Kö- 
nigshaus; dann das Bewusstsein der Nothwendigkeit, mit dem 
litthauischen Reiche zusammen zu halten. Man wollte der 
Wahlfreiheit zu Liebe die neu gewonnene Machtstellung 
nicht plötzlich einbflssen. Im Interregnum, nach Wladislaus 
III. Katastrophe bei Varna, ist es der zunächst zum Thron 
berufene Bruder 'des Gefallenen, der, ein Litthaner durch 
und durch, und begnügt mit seiner grossfürstlicben Stellung, 
mit den polnischen Ständen spröde thut, und sich erst nach 
einem Zögern und Schwanken, das die Geduld der Anbieten- 
den auf eine harte Probe setzte, die Krone förmlich aufdrin« 
gen lässt. Und so fällt auch bei den folgenden Thronwechseln 
Wahlrecht mit Erbrecht zusammen. Der Act ^er Wahl ist 
im Grunde wenig mehr als ein Act der Anerkennung und 
Zustimmung von Seiten der Grossen , dem der Haufe des 
niederen Adels nachträglich acclamirt. Dieser factischen 
Erblichkeit gemäss, führen die Jagiellonen den Titel haeres 
gleichmässig in allen Theilen ihres weitläufigen Reichs. Es 
kann wohl auffallen, dass unter so günstigen Umständen 
sich kein König verlockt gefühlt, durch Ueberredung, List 
oder Gewalt das factische in ein Rechtsverhältniss umzu- 
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Andern* leh wage nicht 0a entscheiden , ob man der Be- 
hauptung unbedingt Recht geben kann, welche den Jagiello- 
nen die Uare richtige Einsicht in die absolute Unmöglich* 
keit eines solchen Unternehmens zuschreibt ^^). Dies beruht 
meines Erachtens auf einer vorgefassten Ansicht tiber die 
Entwicklung der polnischen Geschichte. Wenn im Zeitalter 
eine^ Ludwig XI , F^inand des Katholischen und Heinrich 
VII. in Polen» das doch sonst abendländischen Einflüssen im 
vollsten Maasse j^ugänglich war, keine verwandte Erscheinung 
auf dem Throne auftauchte, so ist das wohl aus dem Charak* 
ter der jagiellonischen Dynastie zu erklären. Gutmttthigkeit 
bis zur Weichheit y ängstliche, ich möchte sagen bürgerliche 
Oewissenhaftigkeit in der Auifassung der gegen die Nation 
eingegangenen Verf^ichtungen , das waren die Grundzüge 
dieses Familiencbarakters. Den Jagielloneo genügte die feste 
erbliche Stellung in ihren Stammlanden — die polnische Krone 
galt den Meisten unter ihnen als ein blosser Zuiraehs an 
Glanz «id Würde. Auf keinen findet das Wort des Dichters 
seine Anwendung : direxit brachia contra torrentem. Wohl 
ging das Gerücht , Johann Albrechts kluger und gelehrter 
Freund und Rathgeber , der Italiener Buonacorsi ^^) , sei 
in den König gedrungen , die Verfassung eigenmäditig um- 
zuformen, die Macht des Adels zu brechen, und in einem 
Landsmann Macchiavells und diese viel genannten Rathschläge . 
nichto Unwahrscheinliches; — ein auch nur leiser Versuch, ^ 

dieselben auszuführen, lässt sich nirgends nachweisen. ^ 

Selbst 4s 1530, nach 24 Jahren einer glücklichen und ^ 

verständigen Regierung , König Siegmund l. sein grosses 
persönliches Ansehen benutzte, um zu seinen Leb^seiten die 
Wahl und Krönung des zehnjährigen Siegmund August durch*- 
susetzen, war dieser- ungewohnte Vorgang kein Sdiritt auf 
dem Wege zur Erblichkeit* Denn das Wahlrecht der Nation 
wurde aus diesem Anlass feierlich und wiederholt bestätigt, 



/ 



10) Lelewel, Consid^rations sur T^tatpolitique de rancienne Po- 
logne § 56. 

11) Vgl. BieUki p.905 und M. Wiszniewaki Historya Utera- 
tury polski^j III 413 ff. 453 £F. 
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■ 

80 m sagen nea aufgefrischt ^^) und ias darfiber aasgestellte 
königlidie Diplom sollte , wie die Folge zeigen wird , in 
seiner Auslegung dazu dienen , den unbescliränkten Antheil 
aller Adeligen an der Wahlhandlung zu begrflnden. 

Endlich sah man 1569 den Ktfnig Siegmund August, 
weit entfernt, wenigstens einen Versuch zu wagen, die in 
einer Hälfte des Reichs zu Recht bestehende Erblichkeit auch 
auf die andere auszudelinen, umgekehrt dem Prinzip der freien 
Wahl in seinem Erbiande Eingang verschaffen. 

Mit dem Tode dieses Königs trat wirklich der Fall ein, 
wo die Nation, mochte sie es wünschenswerth finden oder 
nicht, ron ihrem Recht einen viel entschiedeneren und aus* 
gedehnteren Gebrauch machen sollte, als sie bis dahin ge* 
than. Insofern war die Lage eine neue und eine bedenkliche. 
Zum Compromiss Zwischen Wahl- und Erbrecht fehlten jetzt 
die Voraussetzungen: in der Entwicklung der polnischen 
Monarchie begann hier ein neuer Abschnitt. 

Man stand auf dem Scheidewege zwischen traditionellen 
und neuen problematischen Zustanden, merkwürdiger Weise, 
gänzlich unvorbereitet da. Die erste zu lösende Frage war : 
auf welche Art soll denn das alte, in seiner Anwendung aber 
neue Wahlrecht ausgefibt werden ? Nicht nur gab es keine 
geschriebene Wahlordnung, keine Bestimmung fflr den Fall 
eines Zwischenreichs; auch jedes Herkommen fehlte. Denn 
die Wahl und Krönung des letzten Königs zu Lebzeiten sei- 
nes Vaters war ein exceptioneller Fall, und konnte als Prä« 
cedenz unmöglich dienen. Die Wahl Siegmunds I. (1506) 
lebte nur im Andenken einiger weniger Greise, von einem 
ihr vorausgegangenen Interregnum konnte kaum die Rede 
sein: der Thronwechsel hatte sich so leicht und ruhig ge^ 
macht, wie in der bestgeregelten Erbmonarchie. Jetzt aber 
konnte man nicht erwarten j den Thron so bald wieder besetzt 
zu sehen ^). Und ferner: seit 66 Jahren hatte das öffent- 



12) hegeSf Statuta, ConstitutioiieB et Priyilegia B,egtd Poloniae 
(gewöhnlich schlechthin Volumina legum) Yars. 1732. I. p. 
514. 515. 

13) Meidenstein p. 5. 
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liehe Lebea die tjefeingreifendsteti Umgestaitaageii erfahreo: 
den von Oriinil aus reränderten Verhältnissen nrasste nan 
bei der bevorstehenden Wahl nothwendig' Rechnung tragen* 
Früher hatten wohl die proceres, die praelati et barones, die 
Sache unter einander^ abmachen können, die draussen ver« 
sammelten milites gaben dazu ihre formlose Zustimmung, bloss 
damit es heissen konnte: der König, sei communi omnium 
regnicolaram consensu erwählt worden. Nun aber, da schon 
die entscheidende Macht im Staate der Ritterschaft in die 
Hände gekommen war, rausste man diesem Stande einen sei- 
ner Geltung entsprechenden Antheilan der Wahl einräumen.- 
Die Grösse dieses Antbeils, ^die Art der Ausübung und was 
sich Alles daran knüpfte, waren eben lauter ungelöste ver- 
wirrende Probleme, eine Schwierigkeit mehr in ohnebin genug 
schwierigeir Zuständen* 

Der verstorbene König hatte diese Verlegenheit und Ge« 
fahr dem Reich ersparen wollen.- Er hatte jahrelang unab- 
lässig den Plan verfolgt, eine feste Ordnung für das bevor« 
stehende Interregnum, einen modus electionis herznstellem 
Das Project wurde zu wiederholten Malen den Ständen vor« 
gelegt. Es bildete den Hauptgegenstand der Besprechungen 
auf dem Warschauer Reichstag von 1557 ; es kam sogar 
darüber ein schriftlicher Entwurf au Stande; doch aerchlug 
sich schliesslich die ganze Berathung ^^). Der König selbst 
soll eine Wahlordnung ausgearbeitet haben, die er jedoch um 
keinen Argwohn zu erregen, nur Wenigen mittheilte ^^). 
Gleich im folgenden Jahre (Winter 1558— 1559) forderte der 
König auf dem Reichstage zu Piotrköw die Stände dringend 
auf, die noth wendigen Vorkehrungen für den Fall seines 
kinderlosen Ablebens zu treffen. Darüber wurde nun viel 
hin und her geredet Das Recht und die Pflicht, den Tod 
des Königs officiell dem Reich anzuzeigen, wurde nach lan- 



14) Bielskt p. 11 aS. 

15) Christoph. WÄrBevioii, de optimo statu liber- 
tatis. CraooYiae 1598 p. 57 ... an et rex Ipse quaedam nuper 
non perscripserat , quae ad interreg;m proeellas declinandas imprimis 
pertinebant ? quae proeul dabio pluribus etiam ournmunicasset, si quo- 
rumdam temerarias yooes et suspiciones ea de re feri non intellexisset. 



16 

gen Debatten dem ersten geistlichen Würdenträger, dem Eni- 
bischof von Gnesen, zuerkannt. Die alte Wahlstatte der pol- 
nischen Könige, Piotrköw, in dieser Eigenschaft bestätigt, 
der Schutz der Grenzen besprochen. Die Ritterschaft sollte 
sich an der Wahlhandlung durch Abgeordnete betheiligen. 
Da aber damals noch auf den Reichstagen die Zahl der Se- 
natoren die der Landboten beinahe um das Doppelte überstieg, 
sollten zur Herstellung des Gleichgewichts zwischen beiden 
Ständen, die der Wahlversammlung vorangehenden Landtage 
die übliche Anzahl der zu wählenden Abgeordneten diesmal 
verdoppeln* Bei der Wahl sollte — eine Abweichung vom all- 
gemein geltenden Grundsatz — Stimmenmehrheit entscheiden. 
Doch drang dieser ziemlich ins Einzelne gehende Entwurf, 
auf dem sehr tnmultuarischen Reichstage von 1558 — 1559 
nicht durch ^% Wohl scheiterte er zumeist am Widerstände 
der Landbotenkammer. 

Die Verhandlung desselben Gegenstandes auf dem Reichs- 
tag von Lublin 15^, zu dessen endlichen Erledigung der 
König mit ernsten Mahnworten die Stände antrieb , erregte 
nur heftige^^Stürme und blieb auch diesmal erfolglos.^''). Und 
es konnte schwerlich anders kommen. Die leidenschaftliche 
Erregung der Debatte und die daraus entspringende Verwir- 
rung Hess die nächsten und dringendsten Fragen meist uner- 
ledigt ^®). Dazu kam in diesem besonderen Falle jenes be- 
kannte krankhafte Misstrauen, das in jeder vom König und 



16) Yerhan dlung en des ReiohBtagB yon Piotrk6w 
Tom J. 1558— ,1559» Manuscript der gräflicli Tarnows- 
ki sehen Bibliothek auf dem Schlosse Dzik6w in Galizien. 
Ich bemerke , das alles hier angeführte handschriftliche Material, 
ausser wo das Gegentheil bemerkt ist, derselben Bibliothek gehört. 

17) Vgl. Czacki a. a. O. p. 34 und die citirte Rede Siegmund 
Augusts« 

18) Man kann annehmen, dass die Feststellung einer Wahlord- 
nung ausserhalb der Reichstage vielfach besprochen wurde. Ich finde 
eine kurze handschriftliche Abhandlung de interregno et modo 
eligendi regis, Tielleicht die niedergeschriebene Summe einer 
senatorischen Rode, die in vielen wesentlichen Punkten mit dem oben 
erörterten Entwurf übereinstimmt. Nur soll die Wahl durch einen 
engeren Ausschuss des Senats und der Landbotenkammer vollzogen 
werden, wobei ein dem römischen Condave nachgebildetes Verfahren 
vorgeschlagen wird. 
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seinen Rathgebern vorgeschlagenen Maassregel einen Eingriff 
in die so eifersüchtig bewahrten Freiheiten witterte. Auf 
ähnliche Weise musste auch ein mit dem obigen eng zusam- 
menhängendes, öfters angeregtes Mittel, den Gefahren des 
Zwischenreichs noch directer vorzubeugen, der Plan Sieg- 
mund Augusts, sich noch bei Lebzeiten einen Nachfolger 
designiren zulassen, theils an derUnbehilflicbkeit der Reichs- 
tagsverhandlungen , theils an der argwöhnischen Stimmung 
der Stände scheitern ^^). 

So war nun 1572 das Schicksal eines Reichs , das sich 
von der Oder bis zum Dniepr, von den Karpathen bis zur 
Ostsee erstreckte, im Grunde dem Zufall oder der raschen 
Entscheidung des Augenblicks überlassen; und, wenn man 
sich nicht noch bei Zeiten zusammennahm, jedem kühnen 
Handstreich auswärtigen oder einheimischen Ehrgeizes bioss- 
gestellt. Der Schatz war leer, die Anzahl der Miethtrup- 
pen unbedeutend, und diesen sogar der Sold rückständig. 
Gefahren aller Art drohten an den Grenzen. Das enge Bttnd- 
niss Siegmund August's mit der Türkei hatte sich in der letz- 
ten Zeit gelockert, seit der König einem der Pforte missliebigen 
Prätendenten zur moldauischen Woiwodschaft Unterstützung 
gewährt. Ein neuer Einbruch der Tataren wür sehr wahr- 
scheinlich. Der mit Moskau abgeschlossene Waffenstillstand 
war ein tbeilweiser : er schützte Litthauen, während in Lief- 
land dei^ Krieg fortgeführt wurde. Und Iwan II. schien nicht 
der Mann, um bei günstiger Gelegenheit solche vertragmäs- 
sig vorgezeichnete Grenzlinien allzu scrupulös zu beobachten. 
Aber auch dem Hause Oesterreich, von dessen Bestrebungen, 
die Jagiellonen auch in Polen zu beerben, viel die Rede ge* 
wesen war, wurde nicht getraut. — Dabei gab das Verhält- 
niss der verschiedenen Bestandtbeile des Reichs Raum zu 



19) I. D. Solikovii Oratio in funere S. A. Tantum vero 
etiam sua persona rei publ. satisfacere yolebat, ut etiam se vivo, 
liberam de successore designando sententiam omnibus esse yoluit ; 
non alio certe consilio, quam ut eam salutem et paoem cuius ipse in 
nostra.repabl. dux fuit et auctor^ quasi per manus suocessori suo 
taendam et conservandam traderet. Sed ut alia non pauora etiam 
hoo eius institatum non sucoessit. . . . Vgl. auch lleidenstein 
p. 5 und Bielski p. 1220. 
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mancherlei begründeten BesorgniBsen. Die Union mit Lit- 
tliauen zahlte erst wenige Jahre Bestand. Die Vortheile, die 
der litthauische Adel durch seine Gleichstellung mit dem pol- 
nischen gewonnen, waren nicht im Stande, den alten Parti- 
eularismus ganz zu besiegen« Namentlich dem hohen Adel, 
den Fürsten aus dem Blute Gedymins und Ruriks, die sich 
aus der alten privilegirten Stellung herausgedrängt, mit der 
demokratischen Masse der polnischen Ritterschaft unterschieds- 
los vermengt sahen, waren die neuen Zustände entschieden 
zuwider. Unzufriedenheit erregte auch die 1569 erfolgte 
Ablösung Podlachiens , Volhyniens und Kiews vom Ver- 
bände mit Litthauen, und deren unmittelbare Vereinigung mit 
der Krone. Privatbändel einiger litthauischen und polnischen 
Grossen trugen ihrerseits dazu bei , einen Bruch nicht un- 
wahrscheinlich zu machen. Wcstpreussen, obwohl ein inte- 
grirender Theil des Reichs, hing durch seine exceptionelle 
Sonderstellung, seine sehr ausgedehnte provincieile Autonomie, 
mit der Krone nur lose zusammen '^). Die Anwendung der 
s. g. Execution, kraft welcher alle im Widerspruch mit einem 
Statut König Alexanders ^^) veräusserten königlichen Do- 
mänen restituirt werden sollten, war dort auf heftigen Wider- 
stand gestossen, der sich in den Städten sogar bis zur ent- 
schiedenen Auflehnung gesteigert hatte. Und nun gar Lief- 
land , noch immer ein Zankapfel zwischen Polen, Schweden 
und Moskau, konnte kaum als zum Reiche gehörig ange- 
sehen werden '•^^), Kaum minder bedenklich als die provln- 
ciellen mussten die religiösen Gegensätze erscheinen. Zwar 
liess die vorherrschende. Stimmung einen Ausbruch leiden- 
schaftlichen Glaubenseifers und wilder Verfolgungssucht 
nicht befürchten. Die Gefahr lag vielmehr im Charakter 
und in der Rolle , welche die Reformation in Polen ange* 
nommen hatte. 

Die polnische Reformation erwuchs nicht wie die deut- 



20) Leiewel Consid. § 60. Lengen ich lus publ. 

21) Vol. legum I 298. Vgl. über da« VerhSltnisa Stan. Orze- 
ohowski Dialog okolo exekaoyi) neu abgedr. Krakau 1858. 

22) Heidenstein in der Einleitung. 
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sehe aus der innersten Eigenthttmlichkeit, der selbständigen 
geistigen Arbeit der Nation; noch fasste sie bei ihrer Ver«- 
pflaasung die tiefen Wurzeln im Volksbewusstsein , wie es 
bei den verschiedenen westeuropäischen Nationen der Fall war, 
denen sich die von Genf ausgegangene Bewegung mittheilte. 
Reger Verkehr mit dem Auslande, besonders der vornehmen 
studirenden Jugend^ das gastfreundliche Asyl, das Polen allen 
flüchtigen Sectirern darbot ; die Lnsl an Fremdem und Neuem, 
die frische und kecke Beweglichkeit der von humanistischer 
Bildung durchdrungenen Geister, die sich mit leidenschaft- 
lichem Interesse an den grossen Gedankenkämpfen des Jahr- 
hunderts betheiligten : diese Umstände erklären die Auf* 
nähme und rasche Verbreitung der Lehren Luthers und der 
btfhmischen Bräder, Calvins und Sosini's. Aber diese gan^e 
Bewegung, dem Volke durchaus fremd, trug einen aristokra* 
tisch-exciusiven Charakter an sich , und war in mehr als 
einer Hinsicht von Gefahren begleitet. Ich bin weit entfernt, 
dem werthlosen Geraeinplatss zu huldigen , der die religiöse 
Bewegung des XVI. Jahrhunderts mit dem politischen Um- 
sturz identificirt; ihr verdankt Polen die Aüsbildujig seiner 
Sprache, die Blüthe seiner Literatur; leugnen lässt sich aber 
nicht, dass hier die Reformation mit einigen vorwiegenden 
Ittstiocten der nationalen, namentlich adeligen Natur, in einer 
bedenklichen Weise zusammentraf. Es schmeichelte dem Stolz 
der mächtigen Grossen, ihre Wohnsitze zu Mittelpunkten ei- 
ner religiösen Propaganda zu machen ; Schulen und Drucke- 
reien, geleitet von den gelehrten und berfihmten Flüchtlin- 
gen, auf ihren Gütern anzulegen, als Vorsitzer und Schieds- 
richter auf den Synoden der Bekenner der neuen Lehren 
aufzutreten. 

Ein ungebundenes , jede Schranke, jede Autorität ungern 
ertragendes Selbstgefühl fand hier reiche Nahrung. Wenn 
dies von den Spitzen des Adels, den Görka , Olesnicki^ Fir- 
ley u. s. w. gilt, so fand der kleinere Adel, die be^e^ende 
Kraft im Staate, in den religiösen Neuerungen ein willkom- 
menes und wirksames Agitationsmittel. Indem die Landboten 
gegen die Privilegien der Geistlichkeit kämpften, indem 
sie die Bischöfe aus dem Senat hinauszudrängen trachte- 
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ten^^)y gewöboten sie sieb nur noch mehr, ao allen Schraui- 
ken der Verfassung und des Herkommens zu ruileln, und die 
unruhige Sucht nach Neuerungen .von dem religiösen Gebiet 
auf das der Gesetisgebung zu übertragen. Das Interregnum 
bot nun für alle Art politischer Experimente von mehr oder 
weniger religiöser Färbung den gflnstigsten Spielraum. Die 
Krone selbst war jetzt in die Lage gekommen, als Preis 
eines confessionellen Kampfes zu dienen. Und dieser drohte 
um so heftiger zu werden, als die hohe Geistlichkeit, in der 
noch vor kurzer Zeit eine durchaus weltliche Stimmung vor- 
herrschend gewesen^ die sich dem Neuen gegenüber entweder 
passiv verhalten, oder gar mit dem Gedanken eines natio- 
len Concils, einipr autonomen Landeskirche getragen hatte, 
jetzt, freilich nur zum kleinen Theil, von einem durchaus 
neuen Geiste beseelt erschien. Die seit der Mitte des Jahr- 
hunderts von Rom ausgebende reagirende Bewegung hatte 
sich durch einige ihrer eifrigsten Repräsentanten auch dem 
polnischen Clerus mitgetheilt — ich nenne den Cardinal Ho- 
sius, den päpstlichen Legaten Commendoni; — neue Männer 
hatten hie und da die Stelle der alten freisinnigen verwelt- 
lichten Prälaten besetzt; oder diese selbst eine Schwenkung 
in's Lager der religiösen Reactioq gemacht Es war daher 
nicht unmöglich , dass sich die Geistlichkeit aqs der alten 
Apathie aufraffen und in geschlossenen Gliedern den Kampf 
um ihr Privilegium würde aufnehmen wollen. 

Damit schien bereits Zündstoff genug angehäuft Wir 
würden aber ein nur unvollständiges Bild der Lage bekom- 
men, wollten wir nicht den ungeheuren Aufschwung an Macht 
und Selbstgefühl näher ins Auge fassen, den die Ritterschaft 
unter Siegmund Augusts Regierung genommen hatte» Die 
günstigste Gelegenheit zur Vollendung und Besiegelung der 
Souveränetät dieses Standes schien nun gegeben. In der 
That fehlte nur noch wenig dazu. 

Das Privilegium König Ludwigs vom J. 1374 ^% wel- 



23) Vgl. Krasinski Gesch. der Reformution in Polen« 

24) Vol. leg. I. 55 ff. 
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ches dem Adel nahezu vollständige Abgabenfreiheit ertheilte, 
bildet den Ausgangspunkt dieser Anfangs schrittweisen, dann 
reissend schnellen Entwicklung. Dadurch kam die Krone in eine 
materiell abhangige Lage ; und der Noth wendigkeit, die Zustim- 
mung des Adels zur Beschaffung neuer pecuniärer Hilfsmittel zu 
erlangen, verdankten schon 1404 die ersten Landschaftstage, 
convenlus minores, ihre Entstehung ^^). Diese Versammlun- 
gen gingen frtih über ihre, ursprünglich auf die Steuerbe- 
willigung beschränkte, Befugniss hinaus, und gewannen einen 
bedeutenden Einiluss auf die Staatsgescträfte überhaupt, der 
ihnen schon 1454 durch ein Statut König Kasimirs III. ge« 
setzlich zuerkannt wurde ^). Die richtige Erkenntniss der 
Macht, die in .der Vereinigung dieser zerstreuten Elemente 
der legislativen Gewalt lag, gab 1468 der Ritterschaft Klein- 
polens den Entschluss ein, die geforderten Subsidien so lange 
zu verweigern, bis sie sich mit ihren grosspolnischen Stan- 
desgeuossen darüber verständigt haben würde. Die Krone 
Hess daher auf dem Reichstag von Piotrköw 1468 aus allen 
Landschaften und Palatinaten des Reichs Abgeordnete (nuncii 
terrestres) erscheinen, die aus den alten Landtagen hervor- 
gegangen, das Recht der Steuerbewilligung innerhalb der 
erhaltenen Instructionen hatten ^^). Dies sind die Anfänge 
des Repräsentativsystems in Polen. Damit war der Reichstag 
mit zwei Kammern constituirt; aus dem bisherigen Rath 
der Prälaten und hohen weltlichen Würdenträger, zu denen 
allenfalls einige Notabilitäten des Ritterstandes ^^) zugezogen 
wurden — war wirklich ein conventus generalis, eine allge- 
meine Reichsversammlung geworden. Jetzt erst konnte das 
Gesetz von 1454, welches den Erlass neuer Statute, und die 



25) loan. Dlugossi Historiae Polonioae lib. XII. Lipaiae 1711, 
X. 180. - Leiewel a. a. O. § 56. 

26) Vol. leg. 1.254: Item poIUoemur quod nullas novas oonstl- 
tutiones faciemus neque terrigenis ad bellum moveri mandabimua absque 
conventione communi in singulis terris instituenda. 

27) DlugQss. XIIT. p. 413. — Leiewel a. a. O. 

28) Neben den palatini und castellani werden auch die officLales 
dig^itarii terrarum, die camerarii , iudices u. 8. w. als den Reichs- • 
tagen beiwohnend angeführt. Vgl. Dlugoss.IX. p. 1081. 1106. XlII. 
p. 30. 
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Berufung: des allgemeinen Aufgebots der Zustimmung der 
Ritterschaft unterordnete, in volle Wirksamkeit treten. 1499 
wurde es daher neu bestätigt. Die Constitution des J. 1505 
erkannte dasselbe Recht der Landbotenkammer noch ganz 
ausdrücklich zu ^^). 

Diese Keime reiften langsam und unvermerkt wahrend 
der langen und glticklicben Regierung Siegrauuds I. Moch- 
ten auch die Landboten immer mehr nach Erweiterung ihres 
Antheils an den Staatsgeschaften trachten , das persönliche 
Ansehen des Königs, die Autorität des Senats ^^) waren 
gross und unangefochten genug, um ein allsu rasches Vor- 
wärtsschreiten zu hemmen. Aber im unblutigen Aufruhr von 
1537 , hervorgerufen durch die Pläne einiger Grossen , eine 
gesetzliche Grenzlinie zwischen hohem und niederem Adel 
zu statuiren, zeigte sich schon wie haltlos im Grunde Krone 
und Senat der Ritterschaft gegenüber standen '^). Zum 
vollen Bewusstsein ihrer Macht gelangte jedoch diese, und 
speciell die Rammer der Landboten , erst unter der Regie- 
rung Siegmund Augusts. Die bisher latente , geräuschlos 
vollzogene Entwicklung, kam plötzlich, begünstigt durch 
die im Ganzen wenig energische Haltung des Königs, mit 
allen ihren Consequenzen zu Tage. Und selbst von einer 
kräftigeren Persönlichkeit getragen hätte die Krone wegen 
ihrer finanziellen Hilflosigkeit kein Gegengewicht abgeben 
können. Was den hohen Adel betrifi^t, so hatte dieser, wie 
die römische Nobilität, einen Mittelpunkt im Senat und stand 
factisch im Besitz der hohen Staatsämter; aber wie jener 



29) Vol. leg. 1.299 stataimus ut deinceps futuris temporibuB 

nihil hoyI constitui debeat per nos et successores nostros sine communi 
consiliariorum et nunciorum terrestrium consensu. . .*. 

30) Charakteristisch dafür ist die Anekdote, die Warseyicius 
de opt. statu libertatis p. 82 vom Kanzler Peter Tomicki erzählt: ... 
linde et ille (Tomicius) gravissime aliquamdo in eos (nunoios terr.) 
est inveotus , quod de mittendls ad exteros legatis eorumque manda* 
tis Yolebant sibi nescio quam inquirendi contra eum usurpare potes- 
tatem. Quid, inquit, aratores quam oratores mihi potius appellandi, 
in cancellariorum munera vos ingeritis? et cur, quod non amplius 
quam ne quid in re publ. sine vos deoernatur novi yestrae se exten- 
dant partes, non memini^tis ? . 

äl) Blelski p. 1075. 
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fchtte es ilim an einer gesetzlich normirten Stellung und 
Organisation. So lange er die Masse der Ritterschaft durch 
Reichthan und Intelligens überragte, konnte er seine Posi- 
tion unbestritten behaupten. Aber die immer weitere Ver* 
breitung von Wohlstand und Bildung hatte die Unterschiede 
«wischen dem engen Kreise der seuatorischen Familien nnd 
wenigstens den hervorragenderen des Landadels ausgeglichen. 
Die Entscheidung musste daher naturgemüss an die durch 
Zahl, Kühnheit und Rührigkeit überwiegende Classe kom- 
men. In der That, mochten es auch die Männer aus' der 
Schule des alteren Siegmund als eine Usurpation beklagen, 
riss die Landbotenkaromer die ganze Gesetzgebung und die 
Coutrole über alle Gebiete der Regierung an sich« Sie mischte 
sich in die Familienverhältnisse des Monarchen ^^), sie griff, 
indem sie in ihrem Reformeifer auf Entfernung der Bischöfe 
aus dem Senat drang, diese Corporation in ihrem altehrwür* 
digen Bestände und damit die Verfassung selbst an. Die 
Initiative zu neuen Gesetzen wurde mit leichtfertiger Hast 
ergriffen , die übliche Demagogentaktik der Beunruhigung 
■nd Verdächtigung im griVssten Maassstab geübt '^). Um 



32) Bielski p. 1097. 

dS) Treffend schildert das Treiben der Landboten M. Crom er 
de origine et rebus gestis Polonorum Basil. 1568 p. 394. . . . Po- 
testas yero eorum instar tribunioiae apud Romanos vel Ephororum 
apad Lacedaemonios esse coepit. Nam tantum ii nostra fempestate 
.anogaxe eibi eoeperunt, ut nullam rem maiorem iniassu suo decerni a 
rege et senatu aut fieri yellent, et in senatum , atque adeo in regem ipsum 
censuram grandi supercilio sibi sumerent* -Ad extremum, crescento in 
diee ambitionei de religionis quoque christianae dogmatibus, ritibus ac 
oaenmonüs disceptare, et non acdperei sed ferre leges sacrorum aggressi 
sunt. Aluerunt autem hano eorum licentiamy eoque magnitudinis sensim 
provexerunt partim reges superiores multa illis indulgendo, sive ino- 
piae iiaei stii releyandae gratia, sive quieti et otio suo consnlentes; 
partim potentiores et factiosi nonnuUi proceresi certatim eos prehen- 
sare , et epulis largitioneque sibi adiungere , et quocunque libuisset 
incitare, et (quasi tibias) quod quosdam ex ipsis iocari solitos esse 
constat, inflare adorti, idque sive ut gratificarentur, sive ut aegre 
faecnrent regibus, sive ut poteiitiam sttam stat>ilirent, aemulosque suos 
4epr{inereDt, ant uidscerontur ; seu deniqueut per eos subornatos quid- 
Tla pefficereiyt, quod aparte per se ipsi vel aggredi non auderent, yel 

efßcere non possent . Metuendum est ne infinita illa 

potestas^ et in licentiam erumpens libertas, non tarn publicam fortassis 
utilitatem spectans^ quam priyatae alicuius unius, yel paucorum libi- 
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sich recht popolftr und unentbehrlich zumachen, mussteman 
von Zeit zu Zeit eine Verschwörung^ des Hefs gegen die 
Grundrechte und Freiheiten, namentlich deren Palladium, 
die Wahlfreiheit, herauswittern. Man klagte, wunderlich 
genug, über die unaufhörlichen Vebergriife der Krone, gegen 
die neue verfassungsmässige Schranken aufgerichtet werden 
infissten. Es war bequem , für die Leere des Schatzes und 
die Mängel der Bewaffnung die Krone verantwortlich zu 
machen, während man ihr doch selbst jede Möglichkeit ei- 
ner erspriesslichen Thätigkeit von vorn herein abschnitt. Das 
planmässige odep^ halb unbewusste Vebertragen griechischer 
und römischer Ideen auf die Cregenwart, muste, indem es 
diesem Treiben eine antike Färbung gab , und jeden Land- 
boten sich als Ephor oder Tribun fühlen und geberden liess, 
vollends die Gesichtspunkte verschieben und die Begriffe ver* 
wirren, ins politische Leben die gefährlichsten Fictionen ein- 
führen. Und was das Schlimmste war, es diente nicht sei* 
ten der wider die unerträgliche Tyrannei der Krone beredt 
eifernde Tribun dem Ehrgeiz und der Selbstsucht einiger 
Magnaten , die ihren Einfluss als Stand , als geschlossene 
Körperschaft erschüttert sehend, es bequemer und schneller 
zum Ziele führend fanden, die populäre Agitation zu ihrem 
Vortheil auszubeuten , und überhaupt , da wo es galt der 
Krone neue Fesseln anzulegen, mit den „jüngeren Brüdern^ 
Hand in Hand gingen. 

Diesen Elementen war nun die erledigte Krone Polens 
preisgegeben. Sie war in einen Schmelztiegel von Leiden- 
schaften und Tendenzen gerathen, die, wie widersprechend 
sie auch sein mochten, in der Schmälerung des Königthums 
ihr gemeinsames Ziel erblickten. Konnte man da erwarten 
dass diese Krone an ihren künftigen Inhaber unversehrt ge- 
langen würde? 



dini et cupiditatibus, vel denique aurae po pulari serviens . • . summam 
r^ipubl. confusionem et barbaram quandam exiüalem uva^x^ttv, . • 
Polonis aliquando pariat , aut certe gra\i et acerba t)Taimide finiatnr. 
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Kein geschriebenes Gesetz, wohl aber ein uralter Brauch, 
sprach dem Erzbisehof von Gnesen das Recht zu, bei erle- 
digtem Thron den Senat um sich zu versammeln, den Wahl« 
reichstag anzusagen und zu leiten ^). In den verflossenen 
Jahrhunderten war ihm die Primatialwürde nie bestritten 
worden; alte Urkunden nannten ihn regni primas et primus 
princeps, und erkannten seine Befugniss, die Krönung zu 
vollziehen, feierlich') an. Der Gebrauch einer späteren Zeit, 
die sich darin gefiel, altrömische Begriffe auf die Zustände 
des Tages anzuwenden, bezeichnete ihn als princeps senatus 
und eventuellen, interrex. Der gescheiterte Wahlordnungs- 
entwurf von 1558 hatte ihm ausdrücklich die erste Stelle 
während der Thronvacanz gewahrt. 

Allein 1572 war es leichter, diese Ansprüche historisch 
zu begründen, als sie praktisch geltend zu machen. Unzwei- 
felhaft und unantastbar konnten sie nur den Anhängern der 
alten Kirche erscheinen. Es war vorauszusehen , dass we- 
nigstens die Mehrzahl der Protestanten den Augenblick für 
günstig erachten würden, den alten Plan, das politische Pri* 
vilegium der Bischöfe zu brechen , wieder aufzunehmen ; und 
da schien die Stellung, des vornehmsten Kirchenffirsten des 
Reichs den ersten Angriff herauszufordern. 

Auf dem erzbischöfiichen Stuhl sass seit 1563 der hoch- 
betagte Jakob Uchanski ^). In seiner Jugend ein Günstling 
der Königin Bona , war er trotz einer offenkundigen Vor- 



1) M. Gromeri Poloniae desoriptio ed. Elzevir p. 142. 

2) Vol. leg. I p. i71. 

3) Bielski p. 1119. 1136. Gratiani p. 130 ff. 



4) Er wurde einer der ersten Beförderer des lesultenordens in Po- 
len. Vgl. Krasinski S. 157! 

5) Crom er, Polonia p. 144. 

6) Man sagte von ihm, sein persönliches Ansehn habe mehr Pro- 
selyten gemacht, als alle Argamente der reformlrten Prediger: Ygl. 
Paprooki Herby rycerstwa polskiego (Polnisches Wappenbiich) neu 
abgedr. Krak. 1858. S. 496. 
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liebe für dlie neuen Lehren von Würde eu Würde enporg^e-- 
stiegen. Sein Verhaltjiiss zu Rom war ein äusserst gespann«- 
tes gewesen: auf der einen Seite tiefes Misstrauen, auf der an- 
dern unverhehlter Trotz. Als Erzbiscbof batte er der Be* 
mfung eines Nationaiconcils das Wort geredet, und den 
König, der eben mit dem Gedanken umging, seine Ehe mit 1 

Katharina von Oesterreicb zu lösen, zum Bruch mit Rom ' 

treiben wollen; wobei er sich selbst die Rolle eines Patriar* 
eben der unabhängigen polnischen Kirche zugedacht hatte. 
Aber in der allerletzten Zeit war in ihm, zu nicht geringem 
Erstaunen aller Religionsparteien, eine Umkehr sichtbar ge* 
worden ^). Sein Bruch mit der protestantischen Partei, und 
der orthodoxe Eifer den er nun zur Schau trug, schien jedoch 
im katholischen Lager nur wenig Vertrauen einzuflössen. So 
war seine Stellung nach beiden Seiten hin eine haltlose. 

Auf protestantischer Seite, war man entschlossen, dem 
verjährten Rechte des Primas gegenüber , den Anspruch de^ 
ersten weltlichen Reichsbeamten auf die Leitung der Geschäfte 
zur Zeit des Interregnum zu unterstützen. Nichts schien auf 
diesem Standpunkt natürlicher, als dass der Rronmarschall, 
dessen Amt ja sei '^) , auf königliches Geheiss den Senat zu 
berufen, die Stimmen auszutheilen , die Beschlüsse zu ver- 
öffentlichen, Ruhe und Ordnung in den Reichsversammlungen 
aufrecht zu erhalten, dieselbe leitende und ordnende Thätig- 
keit, nun da der Thron erledigt, im Namen des Senats fort- 
führen sollte. Zu dem war dieses Amt eben in Händen eines 
Mannes der durch Geburt, Rang und Reichthum einer der 
Ersten im Staate, selbst ein eifriger Calvinist, nicht nur von 
seinen Confessionsgenossen, sondern auch von den zahlreichen 
und mächtigen Trinitariern, (oder nach dem geläufigen Sprach- 
gebrauch , Arianern) als gemeinsames Parteihaopt anerkannt 
war ^). Localo Umstände und Einflüsse trugen dazu bei. 
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7) Heldenstein p. 6. — Gratiani p. 361. 

8) Christoph. Warsevicii Rerum polonioarum (MS. der Osso- 
linski^schen Bibliothek zu Lemberg) p. 122. — Stan. Karnkowski 
Epiatolae virorum illustriura , beigedruckt 4er Leipz. Ausgabe des 
Dlügosz, p. 1817. — Graf W. Plater Zbi6r pamietniköw (Denk- 
mäler der poln. Geschiobte) II| 68. 

9) Eine Charakteristik Kainkowski'a findet sieh bei Gratian! 
p. 362. 
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Der Marschall Johann Pirley war sngleicb Palatin von Kra- 
kau; nirgenda aber waren dieArianer so dicht gedrängt und 
so ansehnlich, ab in dieser grossen und bedeutenden Woje- 
wodschaft. In dem ersten Beamten ihrer Landschaft sahen sie, 
eben so wie die Reformirten, ihren natürlichen Führer. Nicht 
ohne Ehrgeiz und Eigennutz — ein Gerücht beschuldigte ihn, 
das Krakauer Palatinat einer zweideutigen Hofintrigue zu 
verdanken ^), — galt doch Firley für einen Mann, der, wo daa 
Gemeinwohl auf dem Spiele stand , niedrigen Motiven unzu« 
gangUch war, und das eigene Interesse im Noihfall einem 
höheren unterzuordnen wusste. 

Die Nachricht vom Tode des Königs scheint den Brzbi- 
schof, schwach und schwankend wie er war, unvorbereitet j 

und unentschlossen gefunden zu haben. Sein erster Gedanke 
war, die Prinzessin Anna ,• Schwester des Verstorbenen, 
unverzüglich nach Knyszyn zu begleiten, wohin ihn auch 
einige dort anwesende Senatoren zu kommen aufforderten« 
Der Ort schien gut gewühlt, um daselbst auch die übrigen 
Grossen zur Berathung zu versammeln. Diejenigen, die sonst 
einer Einladung des Erzbischoüs nicht gern Folge geleistet 
hätten, würden doch, meinte er, keinen Anstand nehmen, 
sich an einen Ort zu begeben, wo noch die königliche Lei- 
che ruhte und der letzte Spross des jagiellonischen Stamms 
in Polen sich aufhielt. Allein dieser Plan, der leicht den 
Verdacht erregen konnte, es wäre blos darauf angelegt, 
gleichsam den Erbanspruch der Prinzessin zu betonen, wurde 
eben so bald verworfen als er bastig gefasst worden *). 
Dies geschah bauptsädilich auf die Vorstellung des Bischofs 
von Kttjavien, Stanislaws Karnkowski ^). Dieser ehrgeizige, 
wohl auch etwas eitle Prälat, dabei aber beredt, gewandt 
und rührig, von unzweideutigelr Orthodoxie , voll Eifer Cur 
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die Sache ier Kirche, unter den geistlichen Senatoren da- 
mals unstreitig die grösste Capacitat, war allein befähigt, 
die Leitung einer katholischen Partei zu (ibernehmen. Zu- 
nächst galt es, die bedrängte und in Frage gestellte Primatial- 
würde su retten« KarnkowskiV Ansicht war, der Erzbi- 
schof solle unbekfloiniert um den Widerspruch der Protestan- 
ten, gestützt auf das Aecht, das ihm ein uraltes Herkom- 
men gab, sämmtliche Senatoren nach seiner Residenz Lowicz 
unverzüglich berufen, und dann zugleich Zeit und Ort des 
Wahlreichstages feststellen und anzeigen. Der Erzbischof, 
dem dieser Plan geringe Aussicht auf Gelingen zu bieten 
schien , wählte einen Mittelweg , indem er bloss die Sena- 
toren Grosspolens nach Lowicz beschied ^^). Es fanden sich 
darunter nicht wenig Protestanten, sogar einige ihrer her- 
vorragendsten Häupter, wie Lucas Görka, Palatin von Po- 
sen, und Johann Tomicki Castellan von Gnesen. Die Auf- 
rechterhaltung der Primatialwürde erschien Katholiken so- 
wohl als Protestanten Grosspolens als ein gemeinschaftliches 
provincielles Interesse, und der Anspruch des Kronmarschalls 
als ein Versuch , den uralten Vorrang den die Wiege der 
polnischen Monarchie stets behauptet, an die kleinpolnischen 
Landschaften zu bringen. Diese heut zu Tage kaum ver- 
ständliche landschaftliche Rivalität überwog für den Augen- 
blick die religiösen Gegensätze. Zu dem war in Grosspolen 
das Augsburgische Bekenntniss vorherrschend ; und die Ab- 
neigung der Lutheraner gegen die Reforroirten und Arianer 
von Firley's Partei kam nun den Katholiken zu Gute ^^). 

Die Versammlung von Lowicz ^^) beging den grossen 
Missgriff, ihre Beschlüsse durch unkluge Ausschliessung der 
Ritterschaft von den Berathungen gleich von vorn herein 
unpopulär, ja verdächtig zu niachen. Mehrere eben so wohl- 
gemeinte , als der Lage entsprechende Maassregeln , wie die 



10) Orzelski (MS. bibl. Ossolin.) foL 1. — Die unentschie- 
dene Haltung des Erzbischofs wurde von den Katholiken getadelt, vgl.' 
Fredro Historia Henrici Yalesii p> 19. 

11) Krasinski S. 164. 

12) Edict des GonTonts von Low! cz: (MS.) Heiden- 
Bte in p. 6. 
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die Berufuug des allgemeinen Aafgebots im Fall ftusserer 
Gefalir, die Bestimmung eines ausserordentlichen Strafver- 
fahrens gegen etwaige Ruhestörungen und Gewaltthaten im 
Innern — um so nöthiger, als nach der alten polnischen An- 
schauung mit des Königs Tod. der Quell aller Gerechtigkeit 
versiegte und die Wirksamkeit der ordentlichen Gerichte auf- 
hörte — erschienen der Ritterschaft, der mau an der Be- 
schlussnahme keinen Antheil eingeräumt, als eine Usurpation. 
Indem ein Theil des Senats die ^jüngeren Brüder^ zu den 
Waffen rief, und über deren Leib und Leben verfügte, masste 
er sich willkürlich ein Recht an, das sonst nur der König 
auf einem ordentlichen Reichstag ausüben durfte ^^). Deber 
den Hauptgegenstand der Berathung, die Königswahl, wagte 
man zu Lowicz keinen entscheidenden Beschluss zu fassen. 
Dieselbe wurde jedoch auf den 7* September d.J. in Aussicht 
gestellt. Vor allem aber sollte eine umfassende Revision oder 
Correctur der bestehenden Gesetze vorgenommen werden , 
die dann in verbesserter Gestalt dem künftigen König zur 
Bestätigung vorgelegt werden sollten. Eine Commission von 
drei Senatoren wurde angestellt , um die Vorlagen auszu- 
arbeiten. Jeder Palatin sollte zur vorläufigen gemeinsamen 
Besprechung dieser beiden grossen Aufgaben: Wahl und 
Revision der Gesetze, eine Versammlung des Adels seiner 
Landschaft abhalten: — vor Allem galt es aber, sich der 
Zustimmung und Mitwirkung Litthauens zu versichern. Eine 
Gesandtschaft wurde zu diesem Zwecke dahin abgeschickt. 
War das Resultat der Unterhandlung ein günstiges, somusste 
sich das' vereinzelte Kleinpolen von selbst fügen. 

Gleichzeitig mit dieser Zusammenkunft, aber sie voll- 
ständig ignorirend , berief der Kronroarschali Pirley Senat 
und Ritterschaft Kleinpolens nach Krakau ^^). Der Adel 
fand sich besonders zahlreich ein. Firley entging glücklich 
dem Fehler der Lowiczer Versammlung: Alles was als sena- 
torische Anmassung und dictatorisclies Gelüste erscheinen 



13) Orzelski fol. 1. WarseTicius a. a. O. p. 123. 

14) Orzölski fol. 2. W ar se vi ci us p. 124. Heiden« 
B t e i n p. 6. 
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konnte, wurde Hiigstlich vermieden. Beide Stände beriethen 
gemeinschaftlich, und schlössen aum Schutz von Personen 
und Eigentbiim eine Confdderation, nach dem Vorgang einer 
ähnlichen bewaifoeten Einigung des J. 1438. Sonst befasste 
man sich nur mit den Vorkehrungen zum Schutz der Gren- 
zen , und zur genauen Deberwachung des Verkehrs mit dem 
Auslande, welche die precäre, so manchem Verdacht und 
Besorgniss Raum gebende Lage dringend zu fordern schien, 
und enthielt sich jeder Besprechung von Zeit und Ort der 
künftigen Wahl, die Entscheidung darüber dem versam- 
melten Senat aller Provinzen des Reichs überlassend ^^). 
Dieser sollte auf des Kronmarschalls Aufforderung, und unter 
dessen Vorsitz, am 16. August zu Knyszyn zusammen kom- 
men. An die grosspolnischen und litthauischen Senatoren 
erging nun eine diesem Beschluss entsprechende Einladung. 
Wahrscheinlich geschah die Wahl des Ortes mit Rücksicht auf 
Letztere: Knyscyn ,^ hart an der Grenze Litthauens gelegen, 
schien als die zeitweilige Grabstätte des Königs von einer 
ganz besonderen Weihe umgeben« 

Die Stimmung Grosspolens war mehr als zweifelhaft, 
doch hoffte man die dortigen Protestanten herüberziehen zu 
küniien* Wenn das gelang, würde, meinte man, auch die 
katholische Minorität nachfolgen müssen. 

Wenn auch die Krakauer Versammlung im Ganzen einen 
blos provinciellen und begutachtenden Charakter festhielt, 
glaubte sie sich doch in einem Punkte berechtigt, im Namen 
des ganzen Reichs , und sehr kategorisch , das Wort zu er- 
greifen. Der päpstliche Legat, Cardinal Commendoni, der 
eben in der Nähe verweilte , erhielt die Weisung , sich nun, 
da seine Mission mit dem Tode des Königs zu Ende sei, 
aus dem Reich zu entfernen, da man von der bevorstehenden 
Wahl jeden fremden Einfluss, der die Unabhängigkeit der- 



15) Man stützte sich dabei auf ein Gesetz Konig Siegmunds I., 
das für den Fall einer Thronerledigung einen solchen Senatorenoon- 
Tent anordnete , jedoch eines Rechtes des Erzbisohofs , denselben zu 
berufen und zu leiten nicht ausdrücklich erwähnte. Dieses Stillschwei- 
gen legte man zu Gunsten der Ansprüche des Kronmarsohalls aus. 



81 

selben gefährdea konnte, ausschliessen wolle wil Bittüse ^*). 
AHerding^s hatten Firley und sein Anhang, wenn nicht die 
ndthige Competen;!, wenigstens Grund genug zu dies» Maass- 
regel. Comnendoni war 1571 als Legat Pius V. mit dem 
Auftrag gekommen, für die Liga, welche der Papst, Spa» 
nien und Venedig gegen die türkische Macht geschlostien , 
auch Polen zu gewinnen ^^). Während er nun die Unter- 
handlungen darüber mit wenig Aussicht auf Erfolg betrieb, 
erhielt er fast gleichzeitig die Nachricht vom Tode Pius V. 
und die Weisung von dessen Nachfolger Gregor XIIL im 
Fall dass Siegmund August , wie vorauszusehen war , seinen 
Leiden unterläge, im Lande zu bleiben, und bei der neuen 
Kdnigswahl gegeuwärtig zu sein. 

Die Wichtigkeit der neuen Aufgabe, die hier der Legat 
übernahm, drängte selbst das projectirte Bündniss in den Hin- 
fergrund. Die kommende Wahl sollte vielleicht entscheiden, 
ob Polen ferner dem Stuhlt Petri unterthan bleiben , oder 
die Reformation, deren Vordringen mit Erfolg abzuwehren 
man in Westeuropa eben im besten Zuge war , sich hier im 
Nordosten ein neues ungeheures Gebiet erobern sollte. Da 
galt es Vorkehrungen zu treffen, um, wenn der Augenblick 
der Entscheidung kam , schlagfertig dazustehen. 

Die Protestanten, obwohl weit entfernt, eine com|>acte 
Partei zu bilden , hatten wenigstens mächtige Führer , wie 
Firley 9 Peter Zborowski, Palatin von Sandomir, u. A. In 
wie viel besondere Gruppen sie auch zerfielen ,, mussten sie 
sich alle in dem Bestreben begegnen , Einen aus ihrer Mitte 
auf den Thron zu erheben, oder wenigstens vom neuen Kö« 
nig feste Garantien einer ausgedehnten Glaubensfreiheit und 
vollen bürgerlichen Gleichberechtigung sich zusichern zu las- 
sen. In diesem letzteren Punkt durften sie den Beifall, ja 
die Mitwirkung sehr vieler Katholiken erwarten. Dfesen 
fehlte es überhaupt an einem gemeinsamen Programm ^^). Dass 



16) Legatio Nicolai Dluski , ad Legatam Pontifiois Gardinatem, 
at difloederet regno MS. — Gratiaai p. 876. 

17) Gratiani p. 324 ff. 

18) Gratiani p. 359 ff. 
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die Masse der g^ering^eren Ritterschaft dem Glauben ihrer 
Väter treu geblieben, hatte für den Aug^enblick wenig zu 
bedeuten, denn gerade in den höheren, politisch massgeben- 
den Kreisen , war schon der Protestantismus im Ueberge- 
wicht ^^). Dennoch sehen wir nicht, dass sich der Katho- 
licismus ernstlich aufgerafft, eine starke Parteipositidn einge- 
nommen hatte. Ein behagliches Gehen- und Geschehenlas- 
sen, die sorglose Sicherheit, die Apathie, welche uralte fest- 
gewurzelte Institutionen auch dann noch nicht zu verlassen 
pflegt, wenn deren Dasein schon längst bedroht und unter- 
wühlt, ist, charakterisirte — wenige Ausnahmen abgerechnet 
— die höhere Geistlichkeit. Und nun gar unter den Laien 
herrschte eine durchaus versöhnliche Auffassung der religiö- 
sen Gegensätze, ein entschiedenes Streben nach einer Ver- 
ständigung irbr. Es gab noch viele Katholiken, aber keine 
specifisch katholische Parthei. Eine solche, oder wenigstens 
vorerst den Kern dazu zu bilden, schien dem Legaten drin- 
gend geboten. Er gab sich alle Mühe die vorhandenen ge- 
eigneten, aber zerstreuten Elemente um sich zu sammeln, 
Schwankende zu befestigen. Lauen frischen Eifer einzuflös- 
sen, Allen Zusammenhalt und Disciplin zu geben, dagegen 
die Differenzen unter den Protestanten zu nähren und aus- 
zubeuten. Bald bildete sich um ihn ein kleiner Kreis hoch- 
gestellter Männer, in denen er neben der Begeisterung für 
die Sache, auch unbegrenztes Vertrauen und volle Hinge- 
bung an seine Person zu erregen wusste. Die zwei bedeu- 
tendsten waren Albrecht Laski , Palatin von Sieradz , und 
der Bischof Karnkowskl. Das Ziel, zu dessen Erreichung 
man keinen Aufwand von Mitteln scheuen weilte, war, nicht 



19)HeidenBt6inp.21. Per indulgentiam Augnsti, cum dl- 
versas sectas, vel contra leges patemas, in.regnum primum irrepere 
passus fuisset , ifa deinde confirmatae fuerant , ut Tix non maior pars 
senatus , maxima etiam equestris ordinis , non modo noyas de. rell- 
gione sententias tum sequerenturi sed catholicam religionem ubicun- 
qae posaent, abrogarent, eto. Diesem Zeugnias eines streng katholi- 
schen Schriftstellers gegenüber erweist sich die Aeusserung Q r a t i a- 
ni's p. 360 über die polnischen Katholiken: „qui quamquam et nu- 
mero, et genere, et oplbus, et causa longo praestarenf^ als eine Ueber* 
frcibung. 



nur itn gegnerischen Tendenzen gegenüber die Wahl eines 
rechtgläubigen Königs durchzusetzen, sondern auch dcmsel- 
ben wo möglich die Nothwendigkeit zu ersparen, den Thron 
durch neue Concessionen an die Ketzer gleichsam zu erkau- 
fen. Das vornehmste Mittel war in dem grossen, aber bis 
jetzt politisch indifferenten Haufen des katholischen kleinen 
Adels, einen politischen und religiösen Eifer anzufachen, ihn 
in die Agitation hereinzuziehen. 

Andrerseits gelang es dem gewandten Cardinal, dessen 
Verbindungen bis ins feindliche Lager reichten, eines der 
hervorragendsten Protestantenhäupter und nach Firley den 
vornehmsten Senator Kleinpolens, Peter Zborowski, durch 
geschickt angebrachte Verdächtigungen und Warnungen, mit 
dessen alten Gegner und Ncbenbulder, dem KronmarschaO, 
nun vollends zu entzweien, und so ftir die Pläne der katho- 
lischen Partei , wenigstens bis zu einem gewissen Grade, zu 
gewinnen. Um nur nicht die Autorität des verbassten Mar- 
schalls anzuerkennen, war Zborowski geneigt, sich nach 
Lowicz zum Erzbischof zu wenden ^^). Wenn er es unter- 
Hess, und schliesslich, wahrscheinlich sehr wider Willen, 
an der krakauer Versammlung* Tbeil nahm , that er es ohne 
Zweifel mit Rttcksicht auf den Adel seiner Landschaft, der 
von einem Anschluss an die grosspolnische Partei nichts 
hören mochte. 

Durch die versuchte Ausweisung Commendoni's gab sich 
indessen der krakauer Convent eine Blosse. Der Cardinal 
erwiederte auf den ihm überbrachten Beschluss : eine Pro- 
vinzialversammlung habk wohl das Recht ihn aus der Provinz, 
nicht aber aus dem Lande zu weisen; Kleinpolen sei er bereit 
zu verlassen; ob aber seine Anwesenheit im Reich zulässig 
sei oder nicht , darflber wolle er die Entscheidung einer all- 
gemeinen Reichsvcrsammlung abwarten ^^). Darauf begab 
er sich in ein Kloster der Landschaft Sieradz, des Palatinats 
seines Freundes Laski. Dort in scheinbarer Zurückgezogen- 



20) Ausschreiben (litterae universales) Zborowdki*s an den Adel 
seines Palatinats, vom 11. Juli 1572. MS. 

21) Gratiani p. 377. 
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beit lebend , blieb er docb Seele . uod MittelpiialLt aller Be- 
strebungen der katbolischeii Partei , als deren ostensiMc^s 
Haupt Karnkowski auftrat ^^). 

Nicht besser als mit dem Cardiuäl, erging es Firley .in 
dem Plan, der ihm am meisten am Herren lag« Er rechnete 
fast mit Sicherheit auf den Beitritt der grosspolnischen Se. 
natoren, deren Abfall vom Primas ihm nur als eine Frage 
der Zeit erschien, in dieser Erwartung verschob er die 
Knyszyner Versammlung um mehrere Tage ^^). Als dieselbe 
endlich am 24. August zu Stande kam, fand sich Firley mit 
seinem Anbang bitter enttauscht. Aus Grosspolen hatten 
sich nur swei Senatoren eingefunden. Trotz der gegebenen 
Beitrittserklärung fehlte der Palatin von Sandomir. Und auch 
die Litthauer waren nur halb und halb gewonnen. Sie sahen 
sich ungern in Partei- und Provinzialstreit hereingezogen, 
der ihnen am Ende gleichgiltig war. Mit den eigenen Lo^ 
calinteressen beschäftigt, wollten sie sich in dieeonfessionelU 
staatsrechtliche Controverse zwischen Primas und Marschall 
gar nicht einmischen , und deren Beilegung ruhig abwarten. 
Um aber mit keiner von beiden Parteien zu brechen, be- 
schlossen sie, sich durch drei aus ihrer Mitte abgesandte 
Senatoren in Knysz}'n vertreten zu lassen. Die Anwesenheit 
dieser Litthauer war übrigens fttr Firley eher eine Verlegen- 
heit, als eine Verstärkung: sie traten mit Forderungen auf, 
die man zu Knyszyn weder befriedigen konnte, noch gera- 
dezu abzuweisen rathsam fand ^^). 

Man konnte es sich nicht verhehlen : es war wieder nur 
eine Fraction des Senats versammell, deren Beschlflsse schwer- 
lich eine Giltigkeit für das ganze Reich beanspruchen durf- 
ten. Aber es war schon genug gezaudert und unterhandelt 
worden; zurttck konnte man nicht mehr; das dringendste 
war, hatte man dazu die Competenz oder nicht, den Wahl- 
reichstag zu berufen, dessen Verz<igerung die allgemeine 



22) Vgl. die Briefe Commendoni^s an Karnkowski in den Episto- 
lae yirorum illastrium. 

23) Heidenstein p. 7. 

24) Orzelski foL 2. — Warsevicius p. 125. 
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StimiiHiiisbikchlioh missbilligte* Mit ChriMspoleii hoffte ma» 
sieb iamber. noch oaehträgUch verständigen sm können. 

S# wurden denn beide Stände allM' Theile des Reichs 
im Namen des Senats durch s. g. Universalbriefe aufgefor- 
dert, sich zur Königswahl am 13. Ootober auf dem Felde 
zwischen I^ublin und Bystrzyca einzufinlen. Für die Oert- 
lichfceit sprach die fast allen Provinzen; leicht zugängliche 
Lage, und der Umstand, dass die Gegend zu den wenigen 
von der Pest verschiMit gebliebenen gehörte. Viele erblickten 
jedoch in. dieser Anordnung ein Manöver Flrley's, um die 
Wahl ganz nach seinem Sinn lenken zu können. Allerdings 
hatte er in der Lubliner Landschaft grosse Besitzungen und 
konnte wohl durch seinen zahlreichen Anhang einen ent- 
scheidenden Bittfluss ausüben ^^). 

Wichtig sind die Knyszyner Beschlösse dadurch , dass 
sie eine noch immer ungelöste Frage zuerst präjudicirten. 
Dass beide Stände! Aniheil an der Wahl hallen, stand fest; ob 
aber dabei die Ritterschaft sich durch Landboten vertreten, oder 
in helidiiiger Anzahl^ unterschiedslos und massenhaft auf dem 
Wabiplatfli eraoheinen. sollte , daröber war nichts bestimmt. 
Die Knyszyner Versammlung entschied sich för dieses Letz- 
tere». 0as Wahlrecht sei von jedem einzelnen Adeligen per- 
sönlich auszuüben ; jedermann aber stehe es frei, davon 
Gebrauch zu machen, oder nicht. Deshalb sei die Abhaltung 
von Landtagen vor der Wahlversammiusg unnöthig, und 
sogar unzulässig, als im Herkommen dmrchaus unbegrün- 
det ^^)> Es war offenbar diurauf abgesehen der Ritterschaft 



, 25) Warsevioiua p. 131. 
26) Litterae universalos der Knyszyner Versammlung vj^ä. 
A u s 8 c h r e i.b e n F i r 1 e y's an die Ritterschaft des Palatinats Kra- 
kau MS. Diese Urkunden widerlegen vollständig die Angabe Hei- 
densteins p. 23: . . . de conventibns minorlbusy an quemadmo- 
dum aiiis comitiis, ita electionis quoque praemittendi essent . . . varie 
disputatum fuerat. Minores Poioni . . . habendaa putarant. Lovicen- 
sesy quod neque in iure mentio eorum uUa fieret , ut quo soll sena- 
tores ad edendum diem et locum eleotionis convenire iuberentur, et 
quod i^ulla eorum causa esset, cum nulio potius praeiudicio quisque 
de futuro rege suffragium ferre debereti minus necessanos iudicarant. 
— Die Sache verhielt sich vielmehr umgekehrt. 
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nicht Zeit unil Gelegenheit 2u gönnen, sich Aber einen Can- 
didaten zu verständigen. Eine bunt zusammengeströmte 
Menge schien leichter zu handhaben und zu lenken , als ein 
kleiner Kreis von unabhängigen , selbstbewussten Repräsen- 
tanten, denen man einen gleichen Antheil an der Wahlhand- 
lung nicht versagen konnte. Man täuschte sich aber erstaun- 
lich 9 wenn man glaubte , diese Menge werde sich mit dem 
alten problematischen Recht begnügen, das fertige Ergebniss 
der im Senatorencollegium vollzogenen Wahr zu acciamiren. 
Und die Folge hat zur Geniige gezeigt , wie zweischneidig 
das aufgestellte Prinzip war. 

Wie weit auch die beiden Parteien, deren Karaj^f um die 
Leitung der Geschäfte nun das Reich spaltete, in ihren An- 
uud Absichten auseinandergingen, in einem Bestreben begeg- 
neten sie sich doch, nämlich der Krone möglichst enge 
Schranken aufzurichten. Oder was bedeutete es Anderes, 
wenn der Convent von Knyszyn einer gemischten Commission 
von Senatoren und Rittern den Auftrag gab , die bestehen- 
den Gesetze zu prüfen, und ihr Gutachten darüber abzuge- 
ben, was daraus als die Freiheiten der Nation schmälernd 
zu beseitigen sei, und was für neue Erweiterungen dieser 
Freiheiten sich als wflnschenswerth erwiesen? Es war eben 
das Verbängniss der polnischen Krone, dass alle Parteien 
sich gldchmässig interessirt glaubten, deren Bedeutung auf 
ein Minimum zu reduciren. 

DieKnyszyner Beschlüsse, durch eine specielle Gesandt- 
Schaft nach Grosspolen überbracht, fanden dort die ungün- 
stigste Aufnahme ^^). Nur eine schwache Minorität, die in 
der Ausgleichung des unseligen. Alles lähmenden Provinzial- 
Zwistes das dringendste Gebot sah, erklärte sich dafür. Die 
Landschaftsversammlungen, die nach einander zu Sroda, 
Radzieji^w.und Kolo abgehalten wurden, wollten von keiner 
Concession hören. Karnkowski , der sich jetzt immer mehr 
in den Vordergrund drängte, und den wie es scheint zur 
Nachgiebigkeit und Verständigung nicht ungeneigten Erzbi- 



27) OrzeUki fol. 3. Heidenstein p. 9. WarseTioius 
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schof gMkz in seine Gewalt bekam ^^), wusste die kleinli- 
chen provinciellen Eifersüchteleien des Adels vortrefflich aus- 
zubeuten , und einen wahren Sturm von Entrüstung gegen 
Firley und dessen Anhang zu erregen, indem er die Sache 
des Primats mit der jedes einzelnen grosspolnischen Edel- 
manns identificirte , dessen höchstes Interesse ja sein müsse, 
die Prärogative seiner Landschaft, deren Träger der Erzbi- 
schof sei , gegen jede Usurpation zn wahren. Das ganze 
Verfahren des Marschalls, sein Ehrgeiz, seine Ränke, seine 
gewiss imaginären Absichten , die Wahl mit Ausschluss der 
übrigen Reicbslheile bloss durch seinen Anhang zu vollzie- 
hen, erregten allgemeinen Unwillen. Die Knyszyner Beschlüsse 
wurden verworfen. Zwar erging es nicht anders den Lowiczer 
Anordnungen, trotz der Wärme mit welcher die auf ihre 
Gerechtsame so ungemein eifersüchtige Ritterschaft den An- 
spruch des Erzbischofs verfocht. Das ausserordentliche Ver- 
fahren gegen Ruhestörer und Gewaltthäter wurde auf dem 
von Senatoren und Rittern gleich zahlreich besuchten Land- 
tage zu Kolo in Form einer Conföderation beider Stände 
erneuert , und darin ganz besonders betont , die bewaffnete 
Einigung gelte vor Allem jedem Versuch , eine Sonderwahl' 
zu veranstalten, oder den Thron durch einen Handstreich 
zu besetzen. 

Die Sache des Erzbiscbofs nahm eine entschieden gün- 
stige Wendung. Wenn in Grosspeien eine Coalition von Ka- 
tholiken und Protestanten für den localen Vorrang stritt, 
waren dagegen dte masovischen Landschaften von Eifer für 
die katholische Sache als solche durchdrungen. Litthauen, 
dessen Vertreter ja zu Knyszyn erschienen waren, nahm 
keinen Anstand, dieselben zu desavouiren, und die dortigen 
Beschlüsse zurückzuweisen. Es hatte sich offenbar mit Fir- 
ley's Partei bloss in der Qoffnung eingelassen , dieselbe in 
ihrer precären Lage zu einigen Zugeständnissen geneigt zu 
finden. Forderungen jedoch, die zum Theil die Union von 
1569 wieder aufhoben : Wiedereinverleibung von Podlaehien, 



28) Warsevfcfus: „qvA postea mlgo eias nutrix ad inTidiam 
dicebatar. .* * 
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Volhynien und Kiew, Einräuiniing von Sitis und Stimme im 
Reichssenat den einheimischen Forsten als solchen, u. Ae. 
konnte und durfte Firley nicht gewähren. Damit aber hörte 
für Litthauen jedes Interesse auf, dessen Sache zur seini^en 
zu machen. Auch Westpreussen nahm für die verfassungs- 
mässige Autorität des ErzMschofs Partei , und protestirte 
laut gegen die Uebergriffe der kleinpolniscben Fraction ^). 
Der Palatin von Sandomir erklärte nun auch offen seinen 
Beitritt Firley sab sich somit vereinzelt und haltlos. Wei- 
teres Beharren auf der eingeschlagenen Bahn iväre eben so 
unklug als verderblich geweseji , da es die Spaltung unbe- 
rechenbar verlängern, und einen offenbar factiösen Charakter 
annehmen musste. Dies begriff man auf dieser Seite und 
zeigte sich fast über die Erwartung zur Nachgiebigkeit be- 
reit. Die Stimmung des Landes mahnte ohnehin an die eiligste 
Ausgleichung der obsch webenden Streitfragen. Die nahezu 
drei Monate lang andauernde Spaltung mus$te unter den ver- 
schiedenen Landschaften gegenseitiges Hisstrauen erregen : 
man kann sagen dass Verdacht Aller gegen Alle die Stim- 
mung des Tages geworden war. Das gespannte Verhältniss 
der beiden grossen Provinzen, die der Parteistreit am unmit- 
telbarsten anging, lässt sich denken, beide zusammen beob- 
achteten ängstlich die Haltung Litthauens. Der kleinere, 
den öffentlichen Dingen ferner stehende Landadel, glaubte 
hinter diesen end - und resultatlosen Zusammenkfinften der 
grossen Herren Anschläge wider die Freiheiten der Ritter- 
schaft zu entdecken : es sei auf ein systematisches Abhetzen 
und Ahmaden des geringeren Adels abgesehen, damit schliess- 
lich, gleichsam unter dem Drang der Umstände, die Entschei- 
dung in die Hände weniger gelegt werde ^^), Die grösste 
Besorgniss erregte aber das Gebahren der fremden Gesand- 
ten, in erster Linie der österreichischen, und der Scbaar 
ihrer untergeordneten Agenten , die , alle Verbote und Ein- 
wendungen missachtend, ihre Umtriebe und Wühlereien von ^r 
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ien Grenzen ScMesiens bis tief naeh Litdiauen hinein ver- 
breiteten. Man trag sieb mit den abenteaerlichsten (Süch- 
ten: bald hiess es, der junge Thronbewerber , Erzherzog 
Ernst, beAlnde sieh verkleidet im Lande, bald war die Rede 
von einer nahe bevorstehenden Invasion österreichischer Trup* 
fen. Jedenfalls musste die schwache Bedeckung der Gren- 
zen und die Leere des Staatsschatzes, die allgemeine Lage 
unsicher genug erscheinen lassen. 

Man muss bekennen , es war eben die auf das alte Her- 
kommen so gewaltig pochende Partei, welche die von Allen 
ersehnte Verständigung erschwerte. Man fühlte sich stark 
mrf den Gegner zu capituliren bereit und liess es ihn empfin- 
den. Gegen Firiey glaubte man sich jetzt Manches erlauben 
zu dtirfen. Die Vereinigung zwei so hoher Wfirden, des 
Marschallamts und des krakauer Palatinats, in einer Hand, 
wurde angefochten '^). Ja Einige stellten die wunderliche 
Theorie auf, dass sUmmtliche Kronämter, somit auch das 
Marschallamt mit des Königs Tode ausser Wirksamkeit kom- 
men, folglich bei den öffentlichen Versammlungen der Hof- 
marschall des Primas , als des zeitweiligen Staatsoberhaup- 
tes, zu fungiren habe ®'). 

Auf Ansuchen des grosspolnisdien Adels und mit der 
Zustimmung Litthauens , setzte nun der Erzbischof mit den 
Hin umgebenden Senatoren den Tag fttr die vorzunehmende 
Wahl fest: dieselbe sollte zu Lomza, unweit der Grenze 
Litthauens stattfinden. Dass sidi Niemand daran halten wilrde, 
selbst diejenigen nicht, welche die Anordnung getroffen, war 
schon wegen der Kürze der Zeit vorauszusehen ^^). Man 
wollte eben nur den Vorwurf der Verzögerung von sich ab- 
wenden. Das einzig Thunliche für den Augenblick war, 
endlich einmal den ganzen Senat zusammen zu bringen, um 



31) Die Cnmulirung dieser Würden hatte schon eine Constitution 
Yon 1565 für di^ Zukunft untersagt; jedoch sollten die gegenvrärtigen 
Inhaber von der Bestimmung nicht betroffen werden. 

32) Ich ersehe dies aus einem Briefe Zborowski's an die Oastel- 
lane des Palatinats Sandomir. 

33) Heidenstein p< 9. Brief des Etzblsohofs von 
Onesen an Peter Zbörowski MS* 
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dann gemeinschafflich ein festi^s Programm des Vorfliunelw 
menden zu entwerfen. Die Unterhandlungen darüber ^^) , 
deren Detail zu verfolgen von geringem Interesse wäre, — 
wobei Zborowski die Vermittlerrolle übernahm und manche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren — führten endlich zu 
einer Zusammenkunft der Senatoren beider Parteien unter 
dem Vorsitz des Erzbischofs, zu Kaski bei Warschau (Ende 
October 1572). 

Diese Versammlung, von den Meisten als ein längst er- 
wünschtes und gebotenes Einlenken in's althergebrachte, ver- 
fassungsmässige Geleise betrachtet, schien ein grosser Schritt, 
um aus dem bedenkliehen Schwebezustand der öffentlichan 
Dinge herauszukommen. Man konnte erwarten, die versam- 
melten Herren würden endlich dem oft angeführten Privile- 
gium Siegmund's L gemäss , nicht weiter zögern , die Wahl -^ 
anzusagen. Aber schon der Umstand , dass in dieser Ver^ 
Sammlung Litthauen eben so wenig als Preussen repräsentirt 
waren, mochte dies als noch nicht rathsam erscheinen lassen. 
Dazu kam ein tieferer Grund. Beinahe vier Monate waren 
seit des Königs Tod verstrichen , und — Dank der eben 
beigelegten Spaltung hatte keine einzige der unumgänglichen 
Vorfragen eine befriedigende, und allgemein anerkannte Lö- 
sung gefunden. Man ging der vorzunehmenden Wahl eben 
so unvorbereitet und rathlos entgegen wie am ersten Tag 
des Zwischenreiehs. Die Wahlversammlung ohne eine fertige 
Wahlordnung zu berufen, war schlechtbin undenkbar; die- 
sem dringendsten Bedürfniss aber abzuhelfen, getrauten sich 
die zu Raski Versammelten nicht. Die Präjudicirung dieser 
die Gesammtheit so lebhaft angehenden Frage von Seiten des 
Senats, wäre bei den unabweisbaren Ansprüchen der Ritter- 
schaft, zur Entscheidung jeder wichtigen Angelegenheit bei- 
zutragen , allezeit bedenklich gewesen, um so mehr in einem 
Augenblick, wo das allgemeine Misstrauen jede Initiative 
des Senats fast unmöglich machte. Hier rasch auf eigene ^ 
Hand entscheiden wollen, war eben so viel als die alt^ Ver- 



^ 



34) Orzelöki fol. 5. Heidenst. p. 11. WarseviciuB 
p. 133—135. 



k\ 



41 

wirraog^ heranfbeschwöreii. Zu jeder weiteren Berathung 
Riu8$te der Rittersiand herbeigezogeo, die Verantwortlichkeit 
mit ihm getheiit werden. Das war aber nicht anders erreich« 
bar, als durch eine neue Versammlung , folglieh eine neue 
Verzögerung. Doch schien dieser Weg, wenn auch der lang« 
wierigere, wenigstens der sicherste; man war der einseitig 
vorgenommenen, und deshalb gescheiterten. Versuche müde 
und wollte die Sache gleichsam recht gründlich von vorn 
herein beginnen. Es war schon so viel Zeit verloren, dass 
es auf ein Mehr oder Weniger nicht mehr ankam. 

Der neuen Versammlung , die zu berufen man sich ent- 
schloss, vermied man den Charakter eines ordentlichen Reichs- 
tags zu geben, da einen solchen neben der Wahlversammlung 
anzuordnen, ausserhalb der Befugnisse des Senats zu liegen 
schien. Die »Convocation^ — so lautete die damals zuerst 
aufgebrachte Benennung — nach Warschau auf den Dreikö- 
nigstag 1573 angesagt — sollte . aus dem Senat und den 
Abgeordneten des Ritterstandes bestehen , deren Zahl für 
jedes Palatinat auf zwei beschrankt wurde. Behufs der Wah- 
len wurden tiberall die tiblicben kleinen Landtage angeord- 
net. Um der neuen Versammlung unbezweifelte, volle Auto- 
rität und Giltigkeit im Voraus zu verschaffen, war man 
bedacht, derselben die Betheiligung sämmtlicher Theile des 
Reichs zu sichern, und Hess, um den bezüglichen Einladun- 
gen mehr Nachdruck zu geben, damit nach den wichtigsten 
Landschaften, latthauen und Preussen, besondere Gesandt- 
schaften abgehen ^^). 

Einen Hauptgegenstand der Berathungen bildeten auch 
die Pläne und Bestrebungen der auswärtigen Candidaten, so 
wie die Haltung der im Reiche anwesenden fremden Gesand- 
ten, vornehmlich der Kaiserlichen. Die zahlreichen Agenten 
und Unterhändler, die ohne officiellen Charakter sich in allen 
Landschaften des weiten Reichs herum trieben, und die Stirn- 
mung zu Gunsten ihres Candidaten zu bearbeiten suchten, 
wurden des Landes verwiesen; den Gesandten selbst das 



35) Besohlösse der VerBammlung von Kaski M. S« 
Heidenstein p. 14. O tzeleki fol. 6. WarBeyioiaB p. 136. 
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Städteben Drzendow, wo sie aufs Ehrenvollste bebandelt/ 

aber scbarf aberwacht werden sollten, 2um festen Aufenthalt ^ 

bis zum Wabireichstag bestimmt. Dagegen gebrauchte die 

katholische Partei ihr neu begründetes Vebergewicbt , um 

den Cardinal Legaten mit jeder derartigen Beschränkung zu .^ 

verschonen. — Endlich erhielt auch die Versammlung die 

erste directe Meldung von der Ankunft einer fransOsischen ! 

Gesandtschaft. 



m. 

Die Art Pause, welche zwischen der aosg:eglichenen 
Proviozialspaltung und der Eröffnung^ der Warschauer Con- 
vocation in dem Gange der Ereignisse stattfand , gibt uns 
Gelegenheit, an diesem Ort den bisherigen Verlauf der ver- 
schiedenen Thronbewerbungen, so wie den Zustand der Oflent« 
liehen Meinung, mit ihren hervorstechendsten Parteirichtun- 
gen im Zusammenhange daraustellen. 

In erster Reihe tritt uns hier die österreichische Candi- 
datar entgegen. Der Gedanke, die Erbschaft der Jagiello- 
nen, wie in Ungarn und Böhmen, so auch in Polen anzu- 
treten , das Streben , dieses neue weite Gebiet mit der habs- 
burgischen Hausmacht zu verbinden, waren nicht neu. Die 
Virtuosität des Hauses Oesterreich im BeiseiteschaiFen unbe- 
quemer standischer und Wahlrechte war schon zu erprobt, 
als dass die Hoffnung, Pofen in ein ahnliches Verhältniss zu 
den Erblanden, wie etwa Böhmen zu bringen, allzu köhn 
erschienen wäre. Schon 1553 hatte Erzherzog Ferdinand, 
der Gemahl Philippinens , bei- einer Anwesenheit in Krakaa 
den Versuch gemacht, für den Fall des kinderlosen Ablebens 
Siegmund Augusts die Succession seinem Hause zu sichern. 
Aber seine Eröffnungen scheiterten am entschiedenen Unwil- 
len der einflussreichsten Männer im Staate ^). Wie weit die 
Angabe , Siegmund August habe dem Kaiser Maximilian H., 
um dessen Zustimmung und Mitwirkung zur Ehescheidung 
von Katharina von Oesterreich zu erlangen , die Aussicht 
eröffnet, einen von dessen Söhnen zum Nachfolger anzuneh- 



1) BieUki p. 1115. 
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meD, beg^rüodet sein mag, bleibt dahiogestellt ^). Jedenfalls 
konnten beide Theile wissen, von wie wenig Werth eine 
solche ohne Zuthun der Stände gegebene Zusage sei. Doch 
sprach ein verbreitetes Gerücht von geheimen Verträgen, die 
In Sachen der Succession zwischen König und Kaiser bt^sU;- 
hen sollten. Darin li^gt ohne Zweifel der Grund des Schei- 
terns aller königlichen auf die Thronfolge sich beziehenden 
Vorschläge. Man glaubte , die in den letzten Lebensjahren 
Siegmund Augusts mit dem Kaiser verabredete Zusammen- 
kunflfc zu Breslau , die jedoch wegen der Krankheit des Kö« 
nigs unterblieb, sei diesen österreichischen Plänen nicht fremd 
gewesen '). Maximilian II. unterhielt am Hofe seines Schwa- 
gers einen ständigen Gesandten, den Cistercienser Abt Jo- 
hannes Cyrus, dessen Hauptaufgabe war, die Sache zu be* 
treiben, namentlich den Adel dafür zu gewinnen. Diesem 
war es auch gelungen, in Litthauen, Preussen, ja selbst in 
Grosspolen , zahlreiche Anhänger zu werben ^). 

Bei den Vorkehrungen, welche Commendoni noch zu des 
Königs Lebzeiten getroffen, um den Thron den katholischen 
Interessen gemäss zu besetzen , hatte er zuerst an das Haus 
Habsburg gedacht , das , wenn man auch den regierenden 
Kaiser als Ausnahme gelten lassen wollte , doch der eigent- 
liche Träger der katholischen Politik jener Zeit war. • 

Die separatistischen Tendenzen der litthauisphen Grös- 
sen benutzend , hatte er sich mit zwei der dortigen mäch» 
tigsten Adelshäuptem , Nikolaus Christoph Radziwill und 
Johann Chodkiewicz, Starosten von Samogitien in Ver- 
bindung gesetzt und ein geheimes Abkommen getroffen ^). 
Die beiden Herren verpflichteten sich darin, nach des Königs 
Tode, ohne den Entschluss Polens abzuwarten, die Ernen- 
nung eines der Söhne Maximilians zum Grossfürsteu zu be- 
wirken, und dieser Wahl durch eine ansehnliche Streitmacht 



2) Gratiani p. 326. 

3) Heidenstein p. 3. 

4) Jean Cholsnin, Discours au yray de tout oe qni s*estfaict 
et paBs6 pour l'enti&re n6gooiation de TEleotion du Roy de Pologne 
Par. 1574. p. 6. 28. 

5) Vgl. über die ganze Unterhandlung Qratiani p. 364 ff. 
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Nachdruck zu verschaffen. Dieser litibauisehen Vorwahl 
würde sich dann auch Polen anscbliessen müssen ; nicht an* 
ders sei es ja bei der Thronbesteigung^ Siegmunds L ergan- 
gen. Unterdessen sollte in Polen selbst die katholische 
Partei, mit dem Palatin Albrecht Laski an ihrer Spitse sich 
erheben. Der Kaiser, hoffte man, werde die Bewegung durch 
ausgesandte Truppen unterstützen ^). 

Der Plan wurde, gleich nachdem Siegraund Augusts Tod 
verlautet, durch Commendoui's vertrauten SecretHr, Graziaui, 
nach Wien überbracht. Aber Maximilian war nicht geneigt, 
die polnische Krone aus der Hand einer verbrecherischen 
Faction anzunehmen. Ueberdiess hatte der projektirte Hand- 
streich wenig Chancen des Gelingens. Der Kaiser wählte 
den sichereren , jedenfalls ehrenvolleren Weg der Unterhand- 
lung. Er ging dabei von der richtigen Einsicht aus , die 
erste Bedingung eines vollen und dauerhaften Erfolgs sei, 
sich mit beiden Religionsparteien zu verständigen, indem 
man beide so weit möglich zufrieden und sicher stellte. 
Sein Irrthum war nur, dass er auf diesen Erfolg mit zu 
grosser Bestimmtkeit rechnete, und sich in Bezug auf die 
Stimmung in Polen vielen optimistischen Illusionen hingab. 
Zudem wurde die NegociaUon etwas schwerfällig und um-' 
ständlich in Angriff genommen '^). Ehe die eigentliche Ge- 
sandtschaft abging, sollte das Terrain gehörig erforscht und 
bearbeitet Werden; mehrere geheime Agenten wurden nach 
Polen abgeschickt. Die Dinge standen dort anders als man 
in Wien sich eingebildet hatte. Wenn mau einzelne Provin- 
zen, wie Preussen, und.theilweise auch Litthauen abrechnet, 
soi war im eigentlichen Polen , ausser bei der hohen Geist- 
lichkeit, der specifisch-katbolischen Partei, und einigen Adels«" 
familicn die österreichische Candidatur im höchsten Grade 



6) ursprünglich dachten (He Litthauer an eine Losreissung von 
der poLnischen Krone. Commendoni , der darin kein Interesse des 
katholischen Pavtei sah , brachte sie Ton diesem extremen Yorhisi- 
ben ab. Doch sollte Litthauen die alte Autonomie neu bestätigt, 
die neulich Polen einyerleibten Provinzen restituirt, die Besetzung der 
Bisthümer der Krone entzogen , und der freien Wahl anheim ge« 
geben werden. 

7) Gratiani p. 378 ff. 
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UDpopulAr. Die tiefe Abneigung und das Misstrauen die das 
Haus Habsburg allgemein einflösste, konnte selbst der Bin« 
druck der Persönlichkeit des Kaisers und dessen versöhnliche 
Politik in Glaubenssachen nicht abschwächen. Ein seltener 
Einklang darüber spricht sich in den überaus zahlreichen 
politischen Aufsätzen , Flugschriften , u. s. w. jener Zeit 
aus ^)« Dieses Haus, heisst es, habe die kaiserliche Wahl* 
krope nun factisch erblich gemacht , die »germanische Frei- 
heit^ vor wenigen Jahrzehnden beinahe unterdrückt , deil 
Böhmen ihr Wahlrecht entrissen; eben führe dessen spani- 
sche Linie einen blutigen Cnterjfltchiuigskafflpf in den Nie- 
derlaaden. Unduldsamkeit und Treulosigkeit seien die stan- 
digen österreichischen Familienzüge. Bei der Nachbarschaft 
der beiden Reiche wäre es einem diesem Hause angehörigen 
König ein Leichtes, jeden Augenblick zum Umsturz der Ver- 
fassung aus seinen Erblanden Truppen herbeizuziehen. Po- 
kns Kräfte wolle man zur Wiedereroberung Ungarns ver- 
wenden, es aber darüber in unversöhnliche Feindschaft mit 
der osmaniscben Macht verwickeln. Ueberhaupt war das 
traditionell feindliche Verhältniss des Hauses Habsburg zur 
Pforte ein Hinderniss für dessen Pläne auf Polen, das keine 
Ueberredungskunst weg zu demonstriren vermochte. Polens 
Interesse, den mächtigen Nachbar im Süd - Osten nicht zn 
reizen, war zu klar. 

Wenn man nun das unbesonnene und tactlose Verhalte« 
jener kaiserlichen Agenten binzunimmt, die trotz der ange« 
ordneten Bewachung der Grenzen in's Land eindrangen und 
es nadi allen Richtungen durchstreiften, so wird man den 
Eindruck, die ihre halb heimlich, halb ohne Hehl getriebene 
Agitation, die sich zu dem in der Wahl von Mitteln und Per« 
sonen oft grob vergriff, hervorbringen musste, leicht ermes** 
sen können. Der Erfolg davon war nur, dass sehr viele 
Personen compromittirt, ein allgemeiner Argwohn erregt, und 
selbst den gewonnenen Anhängern die Möglichkrit genommen 



8) Ich finde dafSr sehr zahlreiche Belege in den Handsohriften. 
Einiges aus dieser Gelegenheitsliteratur ist abgedruckt im 2. Bande 
der oben oitirten Sammlung des Grafen Plater. 
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wurde» für die Sache zu wirken. Die Stimmung^ der Ritter- 
schaft, durch diese Umtriebe gereizt^ wandte sich gegen den 
hohen Adel. Niemand durfte, um nicht gleich Vertrauen und 
Einfluss einzubüssen, seine Neigung für den österreichischeQ 
Candidaten auch nur leise andeuten. So fanden die Gesandten, 
Wilhelm von Rosenberg, Oberstburggraf, und Wratislav von 
Rernstein, Kanzler von Böhmen, die Sache eigentlich schon 
gründlich verdorben vor. Freilich thaten sie nichts um den 
ungunstigen Eindruck zu verwischen. Ihre Ankunft geschah 
ohne. vorläufige Anzeige, ihr Auftreten liess die vollkom- 
menste Sicherheit des Erfolgs errathen, und ihre Art zu un^ 
terhandeln war nicht minder unbehilflich und cömpromittirend, 
als die der nichtofficiellen Agenten, die nun förmlich orga- 
nisirt unter der Oberleitung der Häupter der Gesandtschaft 
operirteti ^). Grossen Uniiillen erregte auch der Umstand, 
dass die Gesandten die ihnen ursprünglich zum Aufenthalt 
angewiesene Stadt Sandomir eigenmächtig und insgeheim 
verliessen, um sich zur Prinzessin Anna zu begeben. Es 
handle sich, dachte man, um eine Heirath zwischen dieser und 
dem Erzherzog Ernst, der auf diese Weise eine scheinbare 
Erbberechtigung gewinnen wolle. 

Während Leute von Rang und Popularität absichtlich 
den Verkehr mit den Gesandten mieden, fanden sich doch 
einige Individuen, die den gemachten Anerbietungen und Ver- 
sprechungen nicht unempfänglich blieben. Aufgefangene Briefe, 
welche diese unlauteren Manöver aufdeckten, brachten vol- 
lends in der Ritterschaft den Eindruck hervor, als sei das 
Gemeinwesen auf allen Punkten von fremden Machinationen 
unterwühlt und bedroht. Ich habe bereits berührt, dass diese 
Stimmung eines der Motive der beschleunigten Beilegung des 
Zwiespalts im Senat geworden ist. 

Die ungünstige Wendung, welche die österreichische Be- 
werbung gleich von Anfang an. in Polen nahm, wirkte auch 
auf Litthauen zurück. Radziwill und Chodkiewiez liessen ihre 
Ans'cblUge fallep, ohne auch nur einen Schritt zu deren Aus- 
führung zu wagen. Als der Abt Cyrus, wiewohl durch Se- 



9) Vgl. Hei.denstein p. 12. Gratiani p. 381£r, 
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natsbescbluss aus dem Reiche verwieseu , und von seinem 
Hofe abberufen, gleich nach der Versammlung von Kaski sich 
nach Litthauen begab, um den dabin abgeschickten polnischen 
Senatoren zuvorzukommen^ und die Gesinnung des Landes 
noch vor der nabenden Convocation zu bearbeiten > fand er 
die Lage durchaus verändert. Die österreichische Sache hatte 
ioTt fast allen Boden verloren. Ein Theil des hohen Adels 
war bereits mit dem Grossfürsten von Moskau in Unterhand- 
lung getreten. Cyrus, der, vrie es scheint, an Rührigkeit 
und Ueberredungskunst es nicht fehlen liess, konnte von den 
früher am eifrigsten österreichisch Gesinnten nichts als vage, 
ausweichende Ausdrücke der Ergebenheit, und Anerbietuugen 
guter Dienste dem Kaiser überbringen ^^). 

Für den Kreis von Männern exclusiv katholischer Fär- 
bung, denen die österreichische Bewerbung nur Mittel zum 
Zweck gewesen , M'ar kein Grund vorbanden , bei einer im 
Voraus verlorenen Sache zu verharren. Sie mussten daher 
bereitwillig eine Combination ergreifen, welche zugleich die 
katholischen Interessen befriedigte, und auf mehr Anklang 
bei der grossen Mehrheit der Nation zählen durfte. Vom 
Augenblick an, als dem österreichisschen Unternehmen jede 
Aussicht verschwand, war ihr Uebergang auf französische 
Seite entschieden ^^). Der Cardinal selbst hielt sich aus leicht 
erklärlichen Motiven fast bis zum letzten Moment zwischen 
den beiden katholischen Candidaten anscheinend neutral, sah 
aber der veränderten Taktik seiner Partei ruhig und billig 
gend zu. 

Die französische Bewerbung um den polnischen Thron 
hängt mit der vermittelnden Stellung, die der Hof seit dem 



10) Auf der Rückreise nach Deatscliländ wurde der als Reitera- 
maon verkleidete Oisterclenser erkannt, und in Preuasen durch den 
Castellan von Danzig, Kostka angehalten (Ueidenst p. 23. Gra* 
tiani p. 380). Bei seinem Verhör auf dem Wahlreichstag zeigte sich 
der geringe Erfolg seiner Bemühungen in Litthauen (Orzelski p. IP» 
dessen Zeugniss durch die Inhaltsangabe der aufgefangenen Correspon- 
denz des Cyrus, in einem handschriftl. Tagebu^he des Wahlreich stags, 
bestätigt wird). Irrthümlich daher sagt Gra tiani: interceptae Htte- 
jrae • . . quibus et peouniarum promisslones, et aliarum pactiones rerum 
continebantur. 

11) Gratiani p. S84. 
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Frieden von St. Germain zwischen den Religionsparteien ein- 
nahm , und dem Umschwung, welchen Coligny's Einfluss in 
der äusseren Politik nahe war herbeizuführen, eng zusam- 
men ^% Nachdem der Plan, den Herzog von Anjou mit Eli- 
sabeth von England zu vermählen, gescheitert ^^) , ergriff der 
französische Hof die sich in Polen darbietende Gelegenheit, 
den Prinzen mit einer Krone auszustatten, und die Pläne 
Oesterreichs auf Erweiterung seiner Hausmacht zu durch- 
kreuzen, in dessen östlicher Planke man, wenn das Unter- 
nehmen gelang, eine gewaltige Position einnahm. Noch zu 
Lebzeiten Siegmund Augusts fing man an, Anstalten zu treffen. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Reise des am französi- 
schen Hofe lebenden polnischen Edelmanns Krasow$ki, dessen 
s^werghafte Gestalt, verbunden mit nicht gewöhnlichem Geist, 
ihn zum Liebling der königlichen Familie gemacht hatte, an- 
geblich um die Seinigen wiederzusehen, im Auftrag des Hofs, 
und mit der Absicht unternommen wurde, die Lage der Dinge 
auszukundschaften und dem Plan vorzuarbeiten ^*). Dafür 
spricht die thätige Rolle die wir späterhin den winzigen Di- 
plomaten als Agenten Montluc's spielen, sehen ^^). 

Nicht lange nachher, Sommer 1572, wurde Balagny, ein 
natürlicher Sohn Montluc's nach Polen geschickt, um unter der 
Hand beim Könijg die Ernennung Heinrichs von Anjou zum Nach- 
folger zu betreiben, oder, Falls jener nicht mehr am Leben wäre, 
den Gedanken einer französischen Candidatur den einflussreich- 
sten Grossen annehmbar zu machen ^^). Indessen hatte diese Mis- 
sion, schon wegen der Jugend und Unerfahrenheit des damit 
Betrauten, keine namhaften Resultate ; sie ging fast unbemerkt 
vorüber, wenn auch einige Anhaltspuncte für spätere Unter- 
handlung schon damals gewonnen wurden. 

Die französische Candidatur hatte die glänzendsten Aus* 
sichten. Den Religionsparteien eröffnete sie die Möglichkeit 
eines Compromisses ; Katholiken wie Protestanten konnten 



12) Vgl. Ranke Französische Geschichte I. S. 298. 

13) Choisnin. Discours au vray. p. 1. 

14) Gratiani p. 390. 

15) Choisnin p. 24ff. 40. 

16) Choisnin p. 2—12. 
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sich in der Uoterstüfzung eines Tiironbewerbers vereinigen, 
der als der Träger einer gemässigten, versöhnlichen Politik 
erschien. Die Wahl eines französischen Prinzen versprach 
bei der Machtstellung und dem Ruhme des valesischen Königs- 
hauses, dem polnischen Reich einen Zuwachs an Glanz und 
Ansehen ; und doch machte andrerseits dem erwählten Fürsten 
schon die weite Entfernung von seinem Heimathlande jeden 
Anschlag auf die Rechte und Freiheiten seiner Untertfaanen, 
jede VeHeität die Verfassung umzustürzen, zur Unmöglichkeit. 
Der Prinz galt für tapfer und kriegserfahren: dem Sieger 
bei Jarnac und Montcontour schien eine grosse militärische 
Zukunft eröffnet; von frühster Jugend auf hatte er an den 
Staatsgeschäften thätigen Antheil genommen; noch stand er 
in einem Alter, das sich fremder Art und Sitte mit Leich- 
tigkeit anbequemt. Auch übersah man nicht, dass in der 
engen, noch von Franz I. angeknüpften Verbindung zwischen 
der Krone Frankreich und der Pforte, eine Bürgschaft des 
Friedens und der SidierheH für Polen liege. Und zudem lag 
in dieser Bewerbung etwas Ungewohntes, Ueberraschendes, 
das ebensowohl die Phantasie ansprach als dem Selbstge- 
fübl d^ Menge schmeidielte. Dies erklärt den fl*eudigen 
Beifall , mit dem die grosse Mehrzahl der Ritterschaft, ohne 
Unterschied der Confession, gleich von Anfang an das fran- 
zösische Unternehmen begrüsste. Aber auch mehrere Grosse, 
darunter in erster Reihe das mächtige Haus der Zborowski, 
wurden fdihzeitig für die französche Sache gewonnen. 

bie BIttthochzeit vom 24. August, die dem französischen 
Hof, d. h. der Königin Catharina Medici keineswegs die Hoff^ 
nung nahm, Im Innern das Gleichgewicht zwischen den Par- 
telen zu erhalten, änderte auch nichts an der äusseren Poli- 
tik ^'^), und 80 wiinle auch der Plan der polnischen Thron- 
bewerbung ohne Verzug in Angriff genommen. Der Mann, 
dem die Negociation anvertraut wurde, Jean de Montluc, Bi- 
schof von Valence, ein alter gewiegter Diplomat noch aus 
Franz L Zeit, war überaus glücklieb gewählt Fein und ge- 
schmeidig, von einschmeichelndem Umgang ttnd^ wo es galt, 



37) Ranke a. a. O. I. S. 329. 
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w^r^voll und mit EntschiedeHheit aiftretead, besasB er im 
hohen. Grade die Gabe, die Schwachen deijeuigeu mit denen 
er zu thuD hatte, zu erspähcu und auszubeuteu. Seiner 
scliarfen Beobachtungsgabe enigiog kein Umstand, auch noch 
so .untergpordneter Natur ; kein Mittel ersctiien ihm kleinlich, 
das auch uur die entfernteste Möglichkeit darbot, einen grossen 
Zweck in etwas zu flirdem. Seine religiuseo Ansichteii 
streiRen hart an die Grenze der Heterodoxle; da aber sein 
Brach Biit ,^om kein entschiedener und offener war, konnte 
elrolle sjücleo. 

I Oclobcr 1672 ^*), mit geringem 
rlicben Geldmitteln ^'). Auf das 
H'ie es die Oesterreicher versucht, 
* auch in anderer Biosictit bildete 
kaiserlichen Gesandten einen vor- 
die rilcfcsicbtSTolle Art, wie er 
Senatoren um freie Durchreise 
len Auftrag lu verrichten, fand 

iricht von der Pariser Blutnaebl 
hatte lascbe Vertireitung gefun- 
Efisischen Bewerbung so ungemein 
g erlitt dadurch den empfindlich- 
sten Umschlag. Von den. Protestanten gar nicht zu reden, 
erregte dieser unerhörte Act grausamer Hinterlist auch in den 
meisten Katholiken Abscbeu und Entsetzen. Die zahlreich 
«ursirenden gedruckten Berichte Ober die Katastrophe, der 
eine ausfahrlicher und haarsträubender wieder andere, gaben 
der allgemeinen Entrilstung immer neuen Stoff. Der franz«. 
sischen Sache schien nun jede Aussicht versperrt zu sein^**). 



16) CboUnln g. 2b. 

19) Choisnia.p. 52. 

20) ChoiBUln p. 41 tout^B lee Bepm^oea 1'dd apportoit des p^n- 
tvmt DÜ Von Totoil taute maniäre de morl ccuoUe d6painte : I'on y voioit 
fendre des femmea pour en acracher lia enfane qu'elles paitoieot. Le 
Koy et le Trfes Illustre Duo d'Anjou y fistoient dfipainla epsctateun 

el'Tagädle, et anea leu» gestes et de parolLes ^ritesilsm 



m 



Monlluc hielt jedoch das Spiel nicht für verloren. Schon 
sein ganzes persönliches Auftreten war darauf berechnet, den 
ungünstigen Eindruck in etwa zu mildem ^^). Nichts eriu* 
nerte in ihm an den katholischen Bischof: er mied sorgfältig 
selbst die üblichen Verrichtungen, welche die römische Kirche 
ihren Bekennern auferlegt. Hit einer gewissen Ostentation 
enthielt er sich jeden Verkehrs mit dem papstlichen Legaten, 
Im Gespräch sowohl als durch zahlreich ausgestreute Flug- 
schriften suchte er seinen Candidaten von jedem Antheil an der 
Hugenottenschlächterei rein zu waschen. Die Katastrophe sei 
lediglich einem momentanen Wuthausbruch des pariser Pöbels 
zuzuschreiben, wobei auch Motive der Privatrache möchten mit. 
gespielt haben. Wie hätte ein ritterlicher Prinz, der die Feinde 
so vielmal im offenen Feld geschlagen, nun plötzlich, um ihrer 
los zu werden, den Dolch des Meuchelmörders dingen wollen? 
Uebrigens sei hier die Religion ausser Frage, nicht Anders- 
gläubige, nein Verschwörer und Rebellen habe die Volks- 
wuth getroffen. Mit diesen und ähnlichen Gründen suchte 
Montluc auf die Protestanten zu wirken, während er andrer- 
seits, in vertrauten Unterredungen mit Katholiken nicht ver- 
fehlte, das blutige Ereigniss im ilberorthodoxen Sinn zu ver- 
werthen und den Glaubenseifer des Prinzen in den über- 
schwänglichsten Ausdrücken darzustellen. 



plusieursf quMls ne voaloient pour rlen endurer qu^en leur pr^sence le 
noin du Roy fust nomm^. Les dam es en parloient aueo teile ^ffusion 
de larmes, comme &i elles eussent eat6 präsentes 4 T^xöcution. 

21) Orzelski fol. 8. Verum Monlucius non yerbis tantum adu- 
latiope refertis qaemque pHyatim captabai, yerum habitum etiam ad 
cuiusque oaturam, quam ex sermone confestim aooepit, accommodabat, 
vitaeque adeo genus immuiaTerat, dum iota quadragesima aliisque 
romano ritu dicatis diebus vetitis eduliis yesceretur . . . yaletudinis se 
causa prohibitis esculentis frui , exposcenti Catholico asserens , cum 
maxime esset incolumis; eTangelioo yero liberum neque pecoato di- 
gnum feroulorum quorumvis usum affirmans. Templa rom. religionia 
etiamsl eplsoopum se praedioaret, nusquam -visitavit. AdTeniente Ca- 
tholico ) Henricum eiua ritns ylndicem fore aoerrimum lactitabAt . . . 
e contra evaDgelico, eundem bellis civilibus nusquam se miaouiBse, 
eaque maxima causa ad Id regnum Impell! , quod liberam religionem 
isthic esse sdat, cuius ipse etiam particeps fieii ae praepotentes super- 
bosque illos saorifioos qu! primum in quibusvis regäs oooupaasent lo- 
cum, deprimere stu^pret. 
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Während er durch geschickte Insinuationen die Anerbie- 
tungen der Mitbewerber su bemängeln » ja zu verdächtigen 
wussf e, suchte er darsuthun, dass die Wahl des französischen 
Prinzen den reellsten Interessen der Nation nach allen Seiten 
hin am vollkommensten entspreche^). Allerdings waren 
die Bedingungen, die er im Namen seines Hofes mit einer ab- 
sichtlichen Zurückhaltung, die den Eindruck nur erhöhen sollte, 
mittheilte, verführerisch genug. Er versprach reiche Subsi- 
dien an Geld und Truppen, die dem bedrängten Staats- 
schatz zu Hilfe kommen und eine erfolgreiche Beendigung 
des immer wiederkehrenden oft verlustvollen Krieges mit Mos- 
kau ermöglichen sollten; mannigfache Handelsvortheile, vor 
Allem aber die Herstellung einer Flotte. Dass eine solche 
fehlte, wurde allgemein als ein sehr empfindlicher Debelstand 
anerkannt* Ein Staat der die Ostseekttste in so weiter Aus- 
dehnung beherrschte, zu dem unmittelbar oder mittelbar reiche 
Handelsplatze wie Danzig, Königsberg, Memel und Riga ge- 
hörten, sah sich ausser Stande, seinen Seeverkehr zu beschü- 
tzen; er musste sich das maritime Uebergewicht des kleinen 
Dänemark gefallen lassen und in den alle Augenblicke von 
dorther provocirten Conflicten den Kürzeren ziehen. Seitdem 
Moskau in Liefland festen Fuss gefasst, namentlich den Ort 
Narva eingenommen, war es für Polen fast zur Lebensfrage 
geworden I dem gefährlichsten, nie rastenden Gegner durch 
Sperrung der Narvamttndung die Hauptader des Verkehrs ab- 
zuschneiden. Freilich hätte die Beseitigung dieser Uebelstände 
manche Anstrengungen und Opfer gekostet , die zu bestehen 
man keine Lust zeigte. Was man mit eigenen Kräften je zu 
erreichen verzweifelte, das sollte französisches Gold gleich- 
sam über Nacht vollbringen. Dürfen wir uns wundem, dass 
mancher diese handgreiflichen Vortheile mit den Gefahren 
abwägen mochte, welche die Erhebung des Sohnes Cathari- 
na's auf den Thron anzukündigen schien? 

Montluc erkannte mit dem ihm eigenen Scharfblick wo 
eigentlich bereits der Schwerpunkt des polnischen Gemeinwe- 
sens lag. Fast noch mehr Mühe, als um die Häupter zu ge» 



22) Choltnin p. 81. 
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winnen, wandte er an, um sich die Masse der Ritterschaft 
geneigt zu machen ^^). 

Ende 1572 sehen wir diesen Stand, auf den Montluc am 
meisten rechnete, sich noch unentschieden verhalten: natür- 
lich modificirte der confessionelle Standpunkt des Einzelnen 
dessen Vorliebe oder Abneigung für die Sache ; aber im All- 
gemeinen tibten die glänzenden Anerbietuugen eine mächtige 
Anziehungskraft aus. Unter dem höheren Adel bildeten das 
Haus Zborowski, der Palatin von Lublin Maciejowski , der 
Hofmarschall Opalinski, nebst einigen Anderen,^ den Kern 
einer specifisch französischen Partei. Das Wichtigste und 
eigentlich Entscheidende, war der durch die Umstände ver- 
anlasste Anschluss der katholischen Partei an das französische 
Interesse. 

Der Berichterstatter der französischen Negociation nennt 
als den gefährlichsten Rivalen des Herzogs von Anjou den 
Gzaren Iwan IL von Moskau ^^). Wenn auch dieses Urtheil 
auf Rechnung der sichtbaren Neigung des Verfassers zu setzen 
ist, die Schwierigkeiten von Montluc's Aufgabe weit über die 

• 9 

Maassen zu erhöhen, so ist es jedenfalls richtig, dass ein 
grosser Theil der Ritterschaft, namentlich in den sinnst am 
politischen Leben weiiig theilnehmenden Kreisen, viel 'mit dem 
Gedanken umging, den barbarischen Nachbar auf den Thron 
Jagiello's zu berufen ^), Aber auch höher stehende Männer 
theilten diese Neigung. Sollen wir dem Biographen Jolfann 
Zam^yski's Glauben schenken ^), so sprach auch dieser grosse 
Mann, damals am Eingang seiner Laufbahn stehend, anfängt 
lieh für die Wahl des Moskoviten, dessen glucklicher Be- 
kämpfung er später einen guten Theil seines Ruhmes ver- 
dankte. Wenn wir an den bekannten Charakter rvi'dns IL 
denken, in dem sich alle in den Annalen des römischen Kai- 



23) Choisnin p. 42. 

24) Choisnin p. 29. 

25) Im Senat scheint der Czar nur wenige Anhänger gezählt zu 
habän. Choisnm spricht von „un Palatin , homme qui pour sa vertu 
et modestie a bdaucoup de credit^ ohne ihn j««boch zu nennen. 

26) Heidenstein in der Vita loannis Zamosoii.MS. der 
Ossolinski^schen Bibl. ^Zamoscius eo animo ad comitia venerat, ut pro 
Moscho laboraret''. 
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serrmto und der orientaliscbcD Despotien zerstreuten Zttge 
einer echten Tyrannennatur su einem entsetzlichen Gesamnit- 
bild vereinigen, so mag wohl diese Vorliebe seltsam, ja fast 
empörend erscheinen. Aber die Aussicht, die beiden mäch- 
tigsten Reiclie des Nordens zu einem Ganzen von unermess- 
Bcher Ausdehnung, und wie man glaubte, unwiderstehlicher 
Gewalt vereinigt zu sehen, hatte etwas ungemein Bestechen- 
des. Die Wahl des Czaren machte mit einem Male auf fried- 
liche Weise einem aufreibenden, trotz einzelner Erfolge immer 
neu ausbrechenden Kriege ein Ende. Grossen Einfluss übte 
dabei eine Analogie aus der vaterländischen Geschichte aus. 
Man dachte an Jagiello : wie dieser aus einem rohen Barbaren 
unter der Einwirkung der höheren Gesittung seines neuen 
Reiches zu einem der ruhmvollsten Könige Polens, zum Ahn- 
herrn eines durch seltene häusliche und öffentliche Tugenden 
ausgezeichneten Geschlechts geworden, so werde es auch mit 
dem Moskoviten gehen ^^>. Man citirte den Ausspruch des 
verstorbenen Königs, der dainit vermuthlich seinen Neffen 
von Schweden gemeint: Polen müsse sich seine Könige von 
Norden her hplen '')• Das Reich Moskau, meinte man, werde 
sich allmälig , wie Litthauen, in Sprache und Sitte Polen as- 
similiren, endlich wohl auch politisch damit verschmelzen. 

Einsichtigere freilich erblickten in der maasslosen Aus- 
dehnung des Ruches nur eine Gefahr. Der Umfang Polens 
sei mehr als hinreichend, um dem Staat eine bedeutende 
Machtstellung zu sichern; man müsse sich nur im Innern 
saauneln und entsprechend einrichten. Den alten Kampf 
mit dem unversöhnlichen Gegner damit beizulegen, dass man 
demselben die Krone anbiete, wäre ein entwürdigendes Zeug- 
niss der Schwäche. Die Richtigkeit der Parallele mit Ja- 
giello wurde bestritten, und geleugnet, dass das mit finnisch- 
mongolischen Elementen durch und durch getränkte, davon 
so zu sagen absorbirte moskovitische Wesen, dem polnischen 
von Grund aus aatipathisch, sich mit demselben, nach Art des 
ungleich weicheren und bildsameren litthauischen , je würde 



27) Heidenstein p. 28. 

28) Gratiani p. 386. 
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amalgamiren können. In der Berlihrunf; mit Moskau sah 
man mit richtig vorschauendem Blicke den Untergang der 
polnischen Freiheit, und mochte daher weder vom Czaren 
selbst, noch von einem von dessen Söhnen, denn diese Aus- 
kunft fand den meisten Beifall, etwas hören. 

Es ist merkwürdig dass diese widersprechenden Ansichten 
in den Schriften der Zeit sehr oft in der Person eines ein- 
zigen Verfassers in ihrer vollen gegensätzlichen Schärfe zum 
Ausdruck kommen. Man fühlt sich von diesen moskovitischen 
Aussichten in gleichem Maass angelockt und angewidert, man 
spielt gleichsam mit dem Gedanken, um ihn doch schliesslich 
mit Abscheu zu verwerfen ^^). Und so ist es auch damals 
in Polen zu einer eigentlichen moskovitischen Partei nicht 
gekommen; zumal die französische Bewerbung bald den 
Wünschen und Aussichten der Menge eine andere Richtung gdi. 

Ernstlicher gestaltete sich die Sache in Litthauen. Dort 
war man den AngriiFen des Nachbars am unmittelbarsten aus- 
gesetzt und hatte an der dauerhaften Beilegung der Feind- 
seligkeiten ein ungleich lebhafteres Interesse. Dazu kamen 
die separatistischen Tendenzen der Grossen. Wie oben be- 
rührt, traten einige litthauische Herren, nachdem sich die 
commendonische Verschwörung als ein durchaus verfehltes 
Product erwiesen, mit dem Czaren wegen der Wahl des Prin- 
zen Feodor zum Grossfürstep in Unterhandlung^^). Iwan 
nahm diese EröfiFnungen in dem Sinne auf, als ob dieselben 
zugleich vom polnischen Senat ausgingen. Vielleicht wurde 
so etwas vom litthauischen Gesandten zu verstehen gegeben. 
Von der Herausgabe des eroberten Polock, so wie überhaupt 
von einer Gebietsabtretung zu Gunsten seines Sohnes wollte 
der Czar nichts hören, vielmehr erwartete er, man würde 
ihm Liefland bis zur Dttna und Kiew überlassen. Anstatt 
seines Sohnes sollte man doch eher ihm selbst die Krone an- 
bieten. Die Rechte und Freiheiten der Nation verspreche er 
zu halten, wenn man andrerseits die Krone in seinem Hause 



29) Treffend drückt öratiani diese Stimmung aus : huno (Mosohum) 
yota magis quam studia expetebant. 

30) Schreiben der litthauischen Senatoren an den Caaren von 
Moskau, 27. Sept. 1572. M. S, 
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erblich erkläre. Der Czarentitel solle dem eines Köoigs von 
Polen vorangehen ; von einem Aufgeben des griechischen Be- 
kenntnisses sei keine Rede. Auch im Fall, dass ilin Litthauen 
allein zum Grossfärsten wähle, nehme er die Anerbietung an : 
y^^ mit Polen werde er sodann schon fertig werden. Hatten aber 

f auch die Polen Einsicht in ihr wahres Interesse, so sollten sie 

sich beeilen, eine förmliche Gesand^chaft zur Festsetzung des 
f Näheren an ihn abzuschicken. Seinerseits linde er es unter 

der Würde eines Czaren, der nur den türkiseben Sultan fttr 
ebenbOrtig anerkenne, wie es wohl andere europäische Kö- 
nige thäten, gleichsam als Bittsteller um eine fremde Krone 
aufzutreten. Unterdessen wolle er den Waffenstillstand auch 
femer einhalten '0* 

Glaubte der Czar mit diesem Aufwand von asiatischer 
Arroganz etwas in Polen auszurichten? Vielleicht ging es 
ihm vorzugsweise um Litthauen , auf das er unter allen Um- 
ständen als eine sichere Beute rechnete. Indessen fingen die 
Sonderbestrebuugen dieses Landes nicht tief. So viel sich 
bei dem Mangel ausführlicher und eingehender Nachrichten 
erkennen lässt, fanden sich dort wiiicliche Lostrennungsge« 
laste nur iu einem Kreise von Magnaten, die um den Verlust 
ihrer alten Vorrechte schmollten ; die niedere Ritterschaft 
wollte davon nichts wissen. Daraus nur ist zu erklären, dass, 
wie oft auch die Haltung Litthauens schwierig und besorg- 
nisserregend gewesen sein mag, es doch zu keinem directen 
Verslich der Losreissung gekommen ist. Bald sehen wir die 
litthauischen Grossen ihre Unterhandlungen mit dem Czaren 
ab ein Scheinmanöver darstellen'^), berechnet darauf, den 
Gegner so lang als möglich von der Wiederaufnahme der 
Feindseligkeiten abzuhalten : eine plausible Erklärung, die vor 
Polen sowol als vor den treu an der Union festhaltenden 
eigenen Landsleuten als Rechtfertigung dienen sollte. 

31) Heidenstoin p. 27. Orzelski fol. 33. 

32) Kr6tka summa wszytkich spraw tempore inter- 
regni w Polszcze (kurze Beschreibung des poln. Interregnum) MS. 
Aach Bielski p. 1311 deutet so etwas an. In einem Schreiben an 
die polnischen Stände vom 15. luli 1573 (Dzikower MS.) klagt der 
Czar über die trügerischen und yerfängliohen Unterhandlungen der 
Litthauer. 
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ÜAter den aiuwirfigen Tbroubewerbern veriiieiit our 
iM»ch der protestantiscbe Candidat, Kdtiig Johann von Sdure- 
dan, hervergfehoben au werden. Sein Anbang scheint nr«- 
sprünglicb unbedeutend gewesen zu sein, erst die RQekwir-- 
kung der Pariser Bluthochzeil fahrte ihm manchen enttäuschten 
fransttoischen Parteiganger zu. Aber auch so blieb die schwe- 
dische Partei numerisch schwach. Ihre vorztiglicbe Bedeutung 
lag im Ansehen ihrer Föhrer, des Kronmarschalls Firley und 
des sehr populären Palatins von PodoUen, Nieolaus Mielecki. 
Man hob in diesem Kreise König Johanns Verschwagerung 
mit dem jagiellonischen Hause henror, die ihn faai zum An- 
gehörigen der Krone mache : ferner Polens und Schwedens 
gemeinsames Interesse, dem Vordringen Moskau'« endlich ein 
Ziel zu setzen y was durch nichts leichler und sicherer er- 
reicht werden könne, als durch die Vereinigung beider Beiehe. 
Die imposante Machtstellung im Norden die davon die Folfpe 
•ein Wulfe, die unbestrittene Herrschaft in den Ostsecf ewAs- 
sem, der ungestörte Besitz des streitigen Lieflands, waren 
Vortheile die man den schon durch ihre Maassiosigkeit ver- 
dächtigen französischen Anerbietungen entgegensetzte. Dodi 
war die Schwierigkeit, ja Unmöglichkdt, zwei so entfenUe 
Reiche, und so grundverschieden geartete Nationalitäten 
dauernd und die beiderseitigen Interessen befriedigend, unter 
einem Haupte zu vereinigen, zu sehr in die Augen i^rlngend. 
Man befürchtete Polen in di^ innem Zerwttrfnisse des schwe- 
dischen Königshauses hineingezogen zu sehen« Diczelben 
Einwände liessen sich auch gegen die von Manchen vorge- 
schlagene Wahl des Prinzen Siegmund machen — das zarte 
Alter desselben bot nur eine Schwierigkdt mehr''). Und 
der König selbst verhielt sich blos zuwartend, jeden entschei- 
denden Schritt, sogar jede Erklärung tiber seine Absichten 
vermeidend ^). Fast nur um die Aufzählung vollständig zu 
machen sind hier der Woiwode von Siebenbürgen, Stephan 



33) Vgl. Heidenstein p. 28. 

34) Vgl. das SohreibenKSnig Johanns anKarnkowski 
in den Epistolae p. 1729. Es ist eine Empfehlung des Gesandten, 
Aadr. Lorichlns: die Absieht^i auf den polnischen Thron werden mit 
keinem Wort berührt. 
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Buthory, und der Herzog Albrecht Friedrich von Preusseh 
zii erwähnen ^^). Jener, erst seit Kurzem im Besitz seines 
Fürstenthnms , war daheim noch zu wenig befestigt, nm mit 
irgend einer Hoffnung des Erfolgs als Gandtdat aufzutreten. 
Letzterer, d^ wirklich einige vereinzelte Anhänger unter 
deu Protestanten fand ^% konnte kaum für «inen ernstlichen 
Bewerber gelten. Seine Geistesschwäche, zwar noch nicht, 
wie schon bald nachher, offenkundig, war doch nicht unbe- 
kannt. Absichten auf die polnische Krone scheinen jedoch 
ihm, oder vielmehr seiner Umgebung nicht fremd geblie1»en 
zu sein. Dahin deutete man die unahlässig wiederholte, ob- 
wohl stets von den Ständen abgewiesene Geltendmachung des 
Anspruchs, als Lehnträger des Reichs an der Wahlbandtüng 
Theil zu nehmen. Indessen sehen wir bald nachher den Her- 
zog ganz auf kaiserlicher Seite. Maximilian IL hatte ihm 
die Hand seiner Nichte, der Prinzessin von Cteve angeboten, 
wogegen dieser seine ünterstätzung versprach , ja sogar im 
Nothfall Truppen zur VerfSgnng stdlte ^^). 

Neben diesen auswärtigen Bestrebungen stellt sieh in 
einem auffallend gänistigen numerischen Verhältnisse di^ Partei 
dar, welche die Wahl eines einbeimischen Känigs, eines sog. 
Piasten, ' hefflrwortete.* Eine Partei, insofern sich eine solche 
ohne bestimmtes Object denken lässt. Zwar erhöben sich 
einzelne Stimmen dieser Richtung fttr die Prinzessin Anna ^) ; 
ab#r die Aussiebt auf ein Weiberregiment, das nur gleichsam 
den Erbanspruch sanctionirt hätte, durfte damals auf keinen 
Bfifan zählen. Der angestammten Pietät gegen das jagieüa- 
ttische Btaus wollte man damit gerecht werden, dass man — 
imd darin stimmten fast alle Parteien überein — den er- 
wählten Kdnig mit der Prinzessin zu vermählen beabsichtigte. 



35) öratiani p. 387 ff. 

86) Was Graiiani p. 387 von einer angeblichen Besteobung 
Firley^s durch den Herzog yon Prenssen Yorbringt, Bcheint eine fromme 
Verläumdung zu sein, wenigstens steht die Angabe ganz vereinzelt da. 
Aufgenommen hat sie la Bizardi^re in seiner Histoire des 
diettes de Pologne Amst. 1697 -* einer nicht immer genauen C^m« 
pilation aus Gratiani und Choisnin. 

37) Choisnin p. 29. 

38) Vgl. die Sammlung von Plater II. p. 51, 
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Eine etwas schwere sZumulhung , wem man bedenkt , dass 
die würdige und fromme Schwester Siegmund Augusts be- 
reits ihr fünfzigstes Lebensjahr äberschritten hatte* 

Ueberhaupt erscheint der vielgenannte ^Piast^ als ein so 
2u sagen mythisches Wesen. Für die Zweckmässigkeit und 
Erspriesslichkeit einer solchen Wahl wurden viele anspre- 
chende, ja unbestreitbare Beweise angeführt ^^) : fremdem Ehr- 
geiz und Einfluss war damit der Weg gründlich versperrt; 
alle auswärtigen Candidaten traf die gleiche Zurücksetzung, 
somit konnte sich vernünftiger Weise kein Einzelner verletzt 
fühlen. Gleichheit der Herkunft, Sprache und Sitte, Kennt- 
niss der Gesetze und Bedürfnisse des Landes, stellte von An- 
fang au zwischen Fürst und Unterthan ein eben so naturge- 
mässes als inniges Verhältniss her, das sonst, wenn nicht 
schlechthin undenkbar, doch ausserordentlich erschwert und 
erst nach langem mühsamen Zusammenleben mdglich schien. 
Dies wurde denn nun in zahllosen Schriften begründet und 
ausgeführt. Man berief sich darin oft auf die Autorität der 
heiligen Schrift, ja man dachte daran das Prineip zu einem 
Staatsgrundgesetz zu erheben, dass bei der Königswahl nur 
einheimische Candidaten berücksichtigt worden sollten. Aber 
dies Alles war kaum mehr als ein ganz allgemein hinge- 
stelltes Postulat. Es gab eben im Reiche keine alle anderen 
in dem Maassc überragende Persönlichkeit, kein jedes übrige 
so sehr in den Schatten stellendes Verdienst, das alle Stimmen 
gleichsam mit Nothwendiglteit auf sich gelenkt hätte. In 
einer wenn nicht factisch, doch in der Theorie bestehenden 
Adelsdemokratie, der jede Erhebung über das Niveau der 
allgemeinen Gleichheit missfällig und verdächtig erscheinen 
musste, wagte zudem kein auch noch so Hochstehender offen 
als Tbroncandidat aufzutreten. Wollte die Piastenpartei mit 
ihren Bestrebungen wirklich Ernst machen, was war die 
wahrscheinliche Folge davon ? Eine Entfesselung von an sich 
gleichberechtigten Rivalitäten, die unter sich in Conflict ge- 
rathen mussten, ein verworrenes Getriebe und Gedränge von 
Factionen, das schwerlich zu einer friedlichen Ausgleichung 

39) Heidensteln p. 28. GMtUni p. S94ff. 
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gelangen konnte. Den Streit der Persönlichkeiten drohte 
rudern noch ein Zwiespalt unter deq Ständen zu compliciren. 
Denn die Ritterschaft würde die Gelegenheit nicht versäumen 
wollen, Einen aus ihrer Mitte auf den Thron zu setzen und 
damit für alle Zeiten ihr Uebergewicht zu begründen ; wie 
nun , wenn sie auf das entgegengesetzte Standesinteresse des 
Senats stiessf Damit war nur fremden Herrschaftsgelüsten 
Tbflr und Thor geöffnet. 

Und gesetzt auch 9 man käme zu einer Verständigung, 
das mn^ste doch jeder Einsichtige zugeben, dass die Erhebung 
eines Piasten das Ktkiigthum vollends zu einem leeren Schein 
gemacht hätte. Ein Fürst, gestern noch vielleicht manchem 
seiner jetzigen Unterthanen an Rang nachstehend, heute nichts 
mehr als der Erste unter Seinesgleichen, hatte wenig Aus- 
sicht , die Ueberreste von Macht und Ansehen der Krone zu 
retten, wenn selbst das Prästigium altköniglicher Abstammung 
dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen schien. 

Mochten auch diese Befürchtungen sich als illusorisch 
erweisen. Eines war gewiss : die Piaste nwahl hätte der Nation 
manche Opfer auferlegt, die sich vielleicht lohnten, aber eben 
nicht dem Geschmack der Mehrheit zusagten« Gut und Blut 
in einem Augenblick der Erregung für das Vaterland hinzu- 
geben » war noch das Allerleichteste; die Verpflichtung zu 
regelmässigen Leistungen schien nur den Wenigsten erträg- 
lich. Ein Piast auf dem Throne war selbst bei den bedeu- 
tendsten Privatmitteln ausser Stande, eine allezeit bereite, 
unerschöpfiifhe Fundgrube von Hilfsmitteln zu werden, allen 
öffentlichen Lasten gewachsen und dem Staatsbürger jede Ein- 
schränkung ersparend, wie man sich nun einmal den künf- 
tigen König dachte. 

Ernstliche Anhänger, denen alle diese Schwierigkeiten 
als nicht unüberwindlich erschienen, zählte der Piast unter 
der angeseheneren, namentlich protestantischen Ritterschaft 
viele, im Senat dagegen, wie zu erwarten war , nur wenige. 
Der eifrigste darunter und das Haupt dieser Partei, war der 
Castellan von Gnesen, Johann Tomicki ^^). 



40) Hei den 8t ein p. 28. Pauci admodum (in senatu) et aliqui 
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Ausserdem erhielien die KasUiier eine scheinbare Ver-* 
siarkung durch eine Coaliüon sehr abweichender Bestrebun^^en* 
Einersrits schoben die zahlreichen proteslantischen Gei^^r 
des franaüsischen Candidateu den Kasten vor, in der Hoffnungi 
dadurch der StimuHing der Menge, die sich jeden Tag für den 
CUan« der Henlluc'schen Anerbietungen anfjflänglicher zeigte, 
eine andere Richtung zu geben; andrerseito glauben nicht 
wenige österreichische Parteigänger unter diesem Deckmantel 
in der Stille wirksamer operiren zu können und reclipeten 
init Zuversicht auf die gtinstigen Chancen, die sieb in der, 
nach ihrer Ansiebt unvermeidlichen, Zerspütteruiig. und Ver-! 
wimmg für ihren Candidaten^ eröflnen werden ^^)* . . , 



ßx aobUitote eam ex animo oupiebant Daa9 dieae: „aliqui^ in neltf 
reren Landsohaften ausserordentlicli zahlreich waren erhellt ans dem 
auBftrhilichen Bericht Orzelskrs über den Wahlrefiohstss^; 

il) Aueh der aehwedUohen Partei fehlte es nieht anaolohei^cw^t 
deutigen Verbündeten. Heldenst. p. 28. Sogar die beiden entschie. 
densten Verfechter des protestantischen Princips, Firley und Mielecnl 
^alatltt von Podoüen, entginge« d^m YerAaohte niebty im GtanAa des 
HerseiiB österreichisch gesinnt zu »ein. Mehr als ein leeres Qerücht^ 
oder eine absichtUcb aosgestreate Erfindung der katholischen t^artei, 
darauf bereehnei* die beiden Männer bei der Ritterschaft zu dlset^dii 
Urea, l«a^n os wohl nicht gewesen sein. Die Thataachen viderli^g^ 
es zur Qenüge. Ich würde übrigens die Angabe für ein Missverständ- 
hSss Ikälten/ wie deren hin und wieder bei Heidenstein TOfkömmen, 
Cbade i^ nioht eine Andeutung darüber beim Ancettzeiureii Omeiald 
fol. 47. 
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IV. 

So standen die Sachen, als am 7. Januar 1573 Senat 

• 

und Landboten zur Warschauer Convocation zusammentraten. 
Nicht wenige und nicht leichte Aufgaben erwarteten von die- 
ser Versammlung ihre Lösung. Man hat gesehen y. wie der 
jttngst verflossene Zeitraum, anstatt etwas zu erleichtern und 
zu vereinfachen , nur neue Schwierigkeiten angehäuft , einen 
sehr compircirten Zustand der Schwebe und Verwirrung erzeugt 
hatte. Die tiefe Misstimmung unter der Ritterschaft, hervor- 
gerufen durch die ermtidenden Irrungen der letzten Monate, 
sprach sich in den Verhandlungen der Wahlversammlungen, die 
der Convocation vorangingen, und den Instructionen, welche 
die Abgeordneten erhielten, deutlich genug aus. Es schien, 
ab ob man recht planmässig darauf ausginge, die bevorste- 
beftde Versammlung, von der doch so vieles abhing, von vorn- 
herein zu paralysiren. Man betrachtete sie als eine durch- 
aus önverfassungsmllsirige Neuerung, auf die einzugehen 
man sich nur in iUnblick auf die Noth der Zeiten herbei- 
lassew Ein an sich geringfügiger Umstand, dass man nftmlich 
fiberall systematisch anstatt der vom Senat Vorgeschriebenen 
Zahl der Landboten eine willkürliche wahltf?, zeugte von der 
mistrauischen, selbst in der gleichgiltigsten Anordnung die 
von jener Körperschaft ausging, einen Uebergriff witternden 
Stimmung^). Die kleinpolnischen Landboten etiiielten den 
Auftrag'), das Missfallen ihrer Wähler übet die bisherige 
Verschleppung der Geschäfte energisch auszusprechen und 



1) Heidenstein p. 17. 

2) Instru j&tlon der Landboten aus defi Palatinaten 
Kral^au und Sandomir MS, 
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gegen jedeu ferneren Versuch, die Wahl zu versehieben, eine 
drohende Verwahrung einzulegen. Festsetzung von Zeit und 
Ort der so bald als möglich vorzunehmenden Königswahl sei 
die einzige Aufgabe der Convocation , darüber dürfe man nicht 
hinausgehen; alle sonstigen Fragen seien der Entscheidung 
des Wahlreichstags vorzubehalten. Damit waren den Abge- 
ordneten in allen wesentlichen Punkten die Hände gebunden. 
Es lag doch am Tage, dass mit der nackten Bestimmung 
von Tag und Ort der Wahl noch gar nichts gethau war, 
dass die Form, in der dieser Act vorzunehmen sei, den Haupt- 
gegenständ der Berathungen- bilden müsse. — Ewas minder 
schroff lauteten die Instructionen der grosspolnischen Land- 
schaften ') 

An Verdächtigungen und Anklagen fehlte es auf der 
Warschauer Convocation weniger denn je ^). Namentlich 
Karnkowski's Verfahren in der letzten Zeit, dem man zur 
Last legte, die Zwietracht unter den Landschaften absichtlich 
geschürt zu haben, musste heftige Angriffe von Seiten der 
protestantischen Ritterschaft erfahren. Die Haltung Litthauens 
gab wieder mancher Besorgniss Raum. Die beiden von der 
Versammlung von Kaski dahin deligirten Senatoren erhielten 
die Antwort, die litthauische Nation fühle sich eigentlich, gar 
nicht verpflichtet, die Warschauer Convocation zu beschicken, 
für die sich in der Unionsacte von 1569 gar keine Begrün« 
düng finden lasse. Schliesslich gab man dennoch nach* 
Vier Abgeordnete, zwei aus dem Senat und ebensoviel aus 
dem Ritterstande erhielten den Auftrag, Litthauen auf der 
Convocation zu .vertreten. Indes&en verspäteten sie, wohl 
absichtlich, ihr Erscheinen und Hessen die Warschauer Ver«^ 
Sammlung eine Zeit lang in peinlicher Ungewissheit über die 
Absichten der anderen Reichshälfte, die man sich als einen 
Heerd österreichischer und moskovitischer Intriguen dachte* 
Mit der Ankunft der litthauischen Abgesandten schwanden 
auch diese Befürchtungen: es war eben nur die alte Taktik 
jenes Landes, zwar jedeu Bruch mit Polen vermeiden, wobei 



3) Orzelski fol. 9. 

4) Heidenstein pag. 17 ff. Warsevicius p. 15öff. 
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num schwerlich gewinnen konnte, alier in allen eine gemein- 
saae Adion heischenden Fragen recht sprOde und surück- 
haltend sn thun, seine Unentbehrlichkeit fohlen zu lassen, 
um als Preis der Nachgiebigkeit die eine oder die andere 
Gottcessiüu an die Localinteressen abzudingen. 

Die Barathungen gingen nun in der üblichen Form vor 
sich; mit dem Unterschied, dass sich die Landbotenkammer, 
ttm dieser ausserordentlichen Versammlung ja nicht den Gha« 
rakter eines ordentlichen Reichstages zu geben, diesmal keinen 
Sprecher ^) wählte, und die einzelnen Palatinate abwechselnd 
den Vorsitz tibernahmen ^). — Oleich am Eingang, ehe man 
sich Ober irgend etwas verstandigt, drohte der alte provin- 
zieU*coufessioneUe Zwiespalt von Neuem auszubrechen, und 
die so mühsam zu Stande gebrachte Einigung zu sprengen. 
Bs waren die turbulenten Protestanten Kleinpolens, die, zum 
Thieil durch ihre Instructionen darauf angewiesen, die An- 
grifie auf das Primat und die Interrexwürde des Erzbischofs 
heftig erneuerten.* Doch gelang es die Differenz zeitig genug 
wm ersticken ^). Erstens war die katholische Partei , wenn 
aflch in der Minderheit, doch wohl geeinigt, und in diesem 
Fankl, wie schon vorher, durch die Grosspolen verstärkt; 
nndem scheinen die protestantischen Führer Kleinpolens dem 
ganzen Beginnen fremd und der Uebereinkunft von Kaski 
tfte geblieben zu sein. Die Frage erhielt diesmal ihre defi- 
nitive Losung : dem Erzbischof wurde das Recht den Wahl- 
reichstag zu berufen, das Resultat der Wahl anzuzeigen (no* 
minatio) und den Gewählten zu krönen , dem Kronmarschall 
die feierliche Ausrufung des neuen Königs (proclamatio) zu- 
erkannt 

Einerseits die sehr beschränkte Vollmacht der Land boten, 

5) Orator, später Marsohall der Landbotenkammer genannt. Ygl. 
darüber Lengnioh II. p. 326. 

6) Trotz der sehr bestimmten gleichzeitigen Zeugnisse über diesen 
Umstand, gibt F r e d r o Hist. Henr. Yales. p. 34 £f. eine ausführliche 
Anrede des Marschalls der Landboten an den Senat zum besten ; die 
Yersuchüng, hier ein Stüok einer bombastischen Rhetorik anzubringen, 
war ihm zu yerlockend. 

7) Uohanski yertheidigte selbst seine Prärogativen in einer langen 
Rede, deren Wortlaut Bielski p. 1249 ff. mitth^li 
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audreneito die ftite AaflMMig^ tum «De fitaätogewahen mü 
des Ktoift» AUrfcw ikrt WirkMOikeil verltfreii, f ab isu Ei^ 
ttrtenmgeii ttber den Cömpeteuzumfiiiig der Versanoiluiif An- 
lasi ^). Bs ist dies insofern wichtig, als damals vielkielit 
zuerst in Polen HBiunwunden die Ansicht aiisfei^fochea woriet 
der Staat beruhe eigentlich auf sich seihst ; auch dhne Ober- 
haupt dürfe er sich aus eigener MachtvollkoMUM^nheit cin<« 
richten 9 wie ihm gut und zweekmAssig dflnke/ nicht sowohl 
dem Fürsten, als mlmehrderGesammiheit, seien die Beamten 
verpflichtet und verantwortlieh* Merkwürdiger Weise wfir 
es Bischof Rarokowski » der diese Theisrie einleuditend mm* 
einander setzte» 

Natürlich drängten sich die mit den ThroneandidatureB 
zusammenhängenden Fragen in den Vordtfgrnnd« Der Se^ 
nat war sehr geneigt^ die fremden Gesandtschaften gMch jeHI 
zu vernehmen und abzufertigen, dem Wafalreicfastag nkeir 
davon BfMTicht zu erstatten. Aus leklit veestllndttcben.CMn- 
den war dieser Antrag eben so sehr im£änne der.Oaterreieiii* 
sehen Gesandten , tls dem französisohen, der sieh von der 
momentanen Erregung det Menge das meiste rerspraeh, wt^ 
bequem» Letzterer fand jedoeh eine mttcAtige Stütze aadoH 
Landboten y welche diese Angelegenheit dem Wnhlreiehrtng 
nicht vorenthalten zu dürfen meinten ^). 

Nun kam der Hauptgegeiistand der Beralbung; die Wahl 
selbst, zur Sprache. Die Zeitfk-age war im Grunde gleichi« 
giltig ; wenn auch eine Verzierung, die angeblich auf die 
Revision und Verbesserung der Gesetzgf hittig verwendet wer* 
den sollte, der protestantischen Partei nicht unerwflnsf«ht g^* 
weseu sein mag^^). Die Absicht Iftsst sich errathen: man 
hoffte, Zeit und Ueberlegung würde die Unzuverlüaelgkeit 
der französchen Versprechungen aufdecken, der erste Eindruck 
davon einer kühleren Auffassung weichen. Aber das allge- 



8) Vgl. den über die ganze CotiTOcatioa sehr lek^elolien Biief 
KsrnkoW8ki*B an Johann H^rburt , OaiMUali ^n den Saook in den 
Epist. p. 1829 flF. 

9) Ghoitnin p. 60« 
10) Ghoisnin p. 51. 
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i|^|ee J[9t^e«se, die WaM nicbt io'is Weite bioaus^uscbiebfiny 
^^^h jelt jscUie^slieb 4ie Oberband* 

yii^ldob pebr. hing vom festasustellenden Ort ab. Es 
war vorauszusehen, dass, wie auch die Wahlordnung im Ein« 
felnpjl ausfallen möchte, jedenfalls ein sehr überwiegender 
Aqtbeil ajp. Wahlgeschäft der grossen Masse der Ritterschaft 
fHftjl/'r\ rntirT^tf War damit die Entscheidung einer be- 
sfbfmrijf^ C^rppratioii entrückt, und der Menge anbeim ge-> 
Sß^Wy ^ $f^Mß^xi dabei örtlich^ Einflüsse eine ausseror* 
dentliche Wiphiigji^^ . , Aus diesem Griinde hielt ^trley's 
Pi^ifi m d^m achoii vojrhia vorgeschlagenen Wablort bei 
J^lißif jnmittilP eiii<^r grüsaCentbeils. protestantischen Land- 
^1^ fef^, wül^re^d für diePI^ne der Katho]i|Len am geeig>> 
i]u^tot;£#|in|ljFtiB^i:hen8ivertheßten Wai^cbaii eracheinen musste. 
.^lq&^wifC^i;atiani. Glauben schenken ^0, hätte zuerst Car« 
^1^. jC(^fl|p^findpx^i seine yertrauten auf die Bedeutung des 
9M^ Wtmt^rks^ gemacht* Aber diese war ohnebin äugen«» 
^einjicb. g^i)ug< . Die I^a^e der Stadt« mitten im alten Her^ 
j|^t|iiua J^oyieii, d^ ypn einem überaips zahlreichen, am 
jf||it^^ Glautien . zähe festhatteodc»! Adelsproletariat angefüllt 
^g^^ß^hU es den katholischen Führern möglich, den Wahl- 
|)}^,,dip<.h Scbaareji ypq blindergebenen Aühängern zu be* 
|!^jpcjl(en« die jfnit der gjrt>s$ten Leicbtigjieit zusammenströmten, 
|i:^en4 r|^us entlegenere^ JL^ndschaften sich nur verbältniss«- 
jl^ig, wi^f^gp Bemittelte einstellen konnteii^ Schon seit ge* 
j:i^{ipgyer Zeit Ratten sieb daher Karnkowski und seine Freunde 
^^r iinbe^ingtep Hjiigebiiqg der Masovier versichert ^^). 
uMKii^'^ j^ifjj^Jn dieser Streitfrage blieb schliesslich denKa«* 
l^liken^^^^ie.Wabl wurde auf den b, April, in der Nähe 
von Warschau angesetzt. Bedenkt man dass die Katholiken 
auf der Convocation in der Minorität waren, so haben sie 
diesen Erfolg der Mitwirkung der Zborowski und ihres An- 
liangs zu verdanken. Da die katholische Partei sich bereits 
grpfisentheils für den Herzog von Anjou erklärt, und die 
Masötier in diesem Sinne bearbeitet hatte, so durfte sie auf 



11) a 398, 

12) Warsevioiua p. 191. 
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die Unterstfitzang derjenigen Protestanten sählen, deren Sym- 
pathieen für das Haus Valois selbst die Bluthochzeit nicht zu 
erschüttern vermocht. Damit war der Erfolg der fransdsi- 
sehen Pläne zur Hälfte entschieden ^'). 

Aber noch viel mehr hing an dem Beschliiss. Indem er 
ein für alle Mal Warschau zur regelmässigen Wablstätte er. 
hob, und dessen künftige Erhebung zur Hauptstadt vorbe* 
rcitete, verschaffte er den masovischen Landschaften ein Deber- 
gewicht, das für die rasche Entwicklung der polnischen Adds- 
demokratie von grosser Bedeutung geworden ist ^^). 

Das Verhältniss beider Stände zur vorzunehmenden Wahl, 
der Umfang des jedem daran gebührenden Antheils, war schon 
vor der Convocation öfters besprochen worden. Wir haben 
gesehen, wie darüber die Knyszyner Versammlung entschie- 
den hatte. Es fehlte andrerseits nicht an Stimmen, die v<ir 
einer allzugrossen Ausdehnung der Wahlbeiechtigiing warnten, 
und der Anwendung des Repräsentativsystems auf die Wahl, 
im wahren Interesse der Gleichstellung der Stände selbst, das 
Wort redeten. Natürlich konnten die dafür angeführten 
Gründe wohl bei einzelnen Einsichtigen Eingang linden, nicht 
aber bei der grossen Menge, der die persönliche Ausübung 
jenes höchsten von allen einem polnischen Edlen zukommen- 
den Rechten in einem überaus verführerischen Lichte erschien. 
Wie die Dinge standen, konnte man schwerlich umhin, diese 
äusserste Consequenz der adeligen Gleicheit zu ziehen. Dies 
fühlte man auf der Warschauer Convocation ^^). Der Senat 
zögerte , die Frage . offen und entschieden aufzuwerfen. In 
Privatbesprechungen wurde wohl gefragt, ob denn die Stimme 
jedes Einzelnen aus dem Adel mit einer senatorischen gleiche 



13) Choisnin p. 51. L^artiole da lieu füt grandemeni en noatro 
faueur, par ce que la noblesse de Mazouye qui n^est pas moindre de 
trente ou qnarante mil gentils-hommes monstroient de Youlolr plastost 
fauoriser nostre pariy, que nul des antres, et qui poauoient auee grande 
commodit^ /venir a la dicte diette, et s'en retourner quand bon leur 
sembleroit. 

14) Lelewel Consid^rations § 64. 

15) Vgl. über diese Berathangen Hei den stein p. 22 ff. War- 
seyioias schweigt darüber; der sonst so minatiSs genaue Orselski 
fasst sich über die Conyocation ganz kurz. 
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Qelinng haben solle t aber niemanil hatte die Zuversicht, den 
Anspruch des Senats auf einen bevorzugten Antheil an der 
Wahl laut n erheben. Wie ungenügend wir auch über diese 
Beratbungen unterrichtet sind, Eins dflrfen wir mit aller Si*- 
cherhcit annehmen : dass es offenbar im Interesse der katho- 
lisch-fransOsischen Partei lag, dem Princip der unbedingten 
Gleiehberechtigung den Sieg zu verschaffen, während sich 
jetzt der Anhang Pirley's von seiner flrflher ausgesprochenen 
Maxime lossagen, und auf eine beschränkte Wahlform be- 
stehen musste, in der für ihn die einzige Möglichkeit eines 
Erfolgs lag« 

Aber auch im Kreise der Laiidboten wurde die Sache 
erörtert. Die Ansprüche des Senats fanden hier schwerlich 
eine Stütze; es könnte sich nur fragen : soll das Wahlrecht 
persönlich oder durch Vertretung ausgeübt werden? 

Wir stossen hier auf die Anfänge einer Laufbahn, die 
von nun an dreissig Jahre eines beispiellosen Glanzes, eines 
ulibereehenbaren Einflusses auf die politischen Anschauungen 
der Zeitgenossen, auf den Entwicklungsgang der Verfassung 
datfaren solKe« Der junge Johann Zamoyski, Starost von 
BetZy war als Landbote des gleichtaamigen Palatinats in War- 
•eba» anwesend« Ein einflnssreicher und populärer Adels- 
flhrer in einer entlegenen Landschaft des Reichs, hatte er 
bereits eine sehr vielseitige provinzielle Tbätigkeit entwickelt, 
deren Tendenz sieh kurz dahin bestimmen liesse: das Deber- 
gewicht der Magnaten zu bekämpfen, den niederen Adel zu 
fixier Selbstbestimmung anzuregen. Jetzt verlässt er das be- 
schränkte Gebiet einer Localpolitik , indem er durch seinen 
Ausspruch in der grossen Controverse des Augenblicks die 
Entscheidung herbeiführt Wie der Geringste vom Ritter- 
8tande> meinte er, die Pflicht habe, sich zum Schutz des Va- 
terlandes in eigener Person zu stellen, ebenso dürfe auch 
keinem das Recht , an der Wahl des neuen Herrn persönlich 
Theil zu nehmen, vorenthalten werden. Er unterstützte seine 
Ansicht durch eine kühne Interpretation des Gesetzes König 
Siegmunds L vom J. 1580, das von der nothwendigen ein- 
helligen Zustimmung beider Stände sprach, aber offenbar die 
bei den alten Königswahlen beobachtete Praxis, im Gegensatz 
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ZU der ung^ewdhBlichen Art» wi^ die KroDe deinjVQgreQ.jS|«|>> 
mund August übertragen worden, im Sinne batte. W|e ff- 
awungen auch Zamoyski's Au&legiing war, genug, sif eiyf- 
sprach deV vorwaltenden Stimmung, sie gab den Aufdr}io|^ 
einer in dieser Richtung seit jeher fortschreitenden Emtr 
Wicklung des öffentlichen Geistes und der ZustJUidp. Alp 
solche nahm sie die Landbotenkammer an, und deir SwnfL 
wagte keine Einsprache. 

Es liegt am Tage, dass die nun zum Princip. erjhobeie 
Gleichberechtigung in Bezug auf daa Wahlprecht, in der Auar 
flbung zur flagrantesten Unwahrheit werden mus^te» Dm wip 
viel ernstlicher, wirklich unmittelbarer hfttte der Ritterstand 
durch eine Repräsentation auf die Wahl eiiwirl|en k^mim^ 
Einem so scharf blickenden Geiste, wie Zamoyski, konnte dap 
unmöglich entgehen; er ist daher von d^m Yqrifurf n\fhl 
freizusprechen, das wahre Interesse, die lUlite Uiiidilhl|Qgigkeit 
seines Standes seiner Popularität aufgeopfert zu haben. .. tß 
ist wahr, seit der Zeit kam in die polnische Verfs«9|mf fio^ 
entschieden demokratische Färbung; das verfassuugsmtsspgj^ 
Debergewicht des Senats ward zum grossen Thejl verpic^liteit* 
Aber zugleich öj^ete sieb ein um so weiterer S^lf Iranm 4efp 
indirecten^ auf Corruption baisirten Einftusfi d.er grp«9en A4dar 
häupter auf die unselbstttndige» mit GleickbeitisiniisiMep #|fl| 
selbstgefällig wiegende Masse, die sich nur i|u häufig tzn 
jedem Zweck politischer Parteiungi odef üfters noch i?iQ pei^ 
sönlicher Selbstsucht der Magnaten nnssbrauehen liesf.. iSin 
tiefer, zersetzender Widerspruch zwischen Schein and Wk)^ 
liclikeit, theoretischem Anspruch und thatsäcbU^r Geltung, 
der wohl nur in dem Treiben der römischen DemokJCäitie ein 
adäquates Seitenstück findet. 

Nachdem das Princip festgestellt war, ehielt eine Conir 
mission von vier Senatoren, dem Bischof Karnkowskir dem 
Palatin Peter Zborowski, den CasteUanen Tomicki und Bert- 
burt den Auftrag, die Wahlordnung im Detail auszuarbeiten ^^). 
Der Entwurf, wie er damals zu Stande kam und, wenn auch 
wesentlich modificirt, bei der Wahl Anwendung fand, verräth 



16) Vgl. den obea oitirten Brief Kamkowaki'ik 
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4lfi. AlMif^ht linier Wvlmuig 4es Pripcip^ do«h w«iiiög[lii;li die 
i^^UAf und fintscbeidung in die Himd Weniger sn legen^ 
dfr allgemeinen AbBtiminvng eine £pste Form su geben , die 
wenigiBtaiis im Stande wäre, Tumult und Cnnfusion fernaubalten« 
. Die Rittel'schaft »ollie auf dem Wahtplats nach Land- 
fitbafieo «und Palatinaten ibre Aufstellung nehmen. Der filena^ 
VQCsMlrfct durcb Abgeordnete aus jedem Palatinat, batte lauerst 
die auswärtigen Gesandtscbaften «u vernebmen, den niederge- 
ecbriebenen lohnU der Vernehmung sodann der Ritlerschaft zur 
Bin^cbt mil^utbeilen. Hierauf sollte ein specieli dazu ernannter 
Aiiflscbiiss^ . aus Senatoren und Ritten gebildet, zu dem nacb 
umstunden oder Belieben aus jeder Landschaft neue Mitglied 
iei binzutfeten kounten, den von den Ständen sodann zu ge- 
juebmigendea Entwurf einer Correctur der Gesetzgebung aus^ 
ajrb^iteff»»- Sollte dazu eine Woche nicht hinreichen, dann sd 
diu Wahl w^t HMiger zu verschieben, un4 erst nach deren 
V4^))zi0bQlig dai» unvollendete Werk von Neuem aufzunehmen. 
Nadi^em die Wahl angesagt worden, vertbeilen sich die geist> 
JidiiQn sowohl ab weltlichen Senatoren nebst den ihnen bei* 
f^tdpeUn DeUgirten der Rittcrsebaft unter ihre respectiven 
liwA^ba^tfjs» und legen denselben die Namen der Bewerber, 
«9 wie j^ gemii<:hten Anerbietungen von JDem Adel ist es 
wbqiomiien« bei den aufgezäblten Can^aten stehen zu 
bleiben, odeic Neue hinzuzufügen; doch haben die Vorsitzen- 
dep darauf hinzuwirken , dass man sich auf eine mi^glichst 
garing^ ZabI von Namen beschränke. Die Stimmen werden 
^od^nii aufgezeichnet, mit Unterschrift und Siegel der Voti- 
r<fiden versehen^ und an die allgemeine Senats- und Abgeord^ 
ufteiiversammlunf abgeliefert. Diese hat nun die Befugniss, 
nur auf die Candidaten RAcksicbt zu nehmen , deren Wahl 
die meisten Vortheile für den Staat zu versprechen scheine, 
das heisst wohl mit anderen Worten, auf die sich die ansehn- 
lichste Stimmenzahl concentrire« — Nachdem diese Auswahl 
getroffen, und die Liste auf zwei bis drei Namen reducirt wor- 
den, Übergibt man dieselben aufs neue der allgemeinen Abstim- 
mnng- Erfolgt kein einhelliger Sntscbluss zu Gunsten eines 
der Candidaten, dann soll ein engerer aus beiden Ständen 
erwählteri leierlich beeidigter Aussehuss, naeb genauer Prtt- 
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fung und Erwägung die Entscheidung treffen, und nun über 
diesen einzigen übrig gebliebenen Candidaten zum dritten und 
letzten Mal abgestimmt werden. Kommt es auch so nicht 
zur erforderlichen Einstimmigkeit, dann steht noch ein letztes 
Auskunftsmiltel offen, nämlich das Loos ^^). • 

Der Gedanke, die Entscheidung der Wahl ganz und gar 
dem Loos anzuvertrauen, war damals merkwürdiger Weise 
sehr verbreitet und ansprechend^^). Selbst auf der Convo- 
cation, wo doch lauter mehr oder minder mit den Staatsge- 
schäften vertraute Männer sassen, erhoben sich Stimmen ffir 
diese durch das apostolische Beispiel empfohlene Wahlart. 
Den Besonneneren freilich erschien die Sache zu naiv und 
abenteuerlich ; doch wurde sie als letzter Ausweg beibehalten, 
wohl in der Voraussetzung, dass es nie so weit kommen 
könne. Dnd so durchaus unlogisch war es am Ende niehl. 
Da dem Ausspruch der Majorität keine bindende Kraft zuerkannt 
war, was blieb wohl. in dem Falle übrig, däss Mch die ver« 
langte Einmüthigkeit nicht herstellen liess ? unheilbarer Zwie«- 
Spalt oder der Apell an das Recht des Stärkeren. Dann 
war das Loos allerdings die einzig mögliche Lösung, vor- 
ausgesetzt dass sich die Parteien dessen Entscheidung fügten. 

Noch eine andere Aufgabe blieb der Convocation Übrfg, 
nicht minder wichtig, wenn nicht von grösserer Bedeutung 
als die Feststellung des Wahlmodus. Es war die endgiitige 
Regelung des Verhältnisses der Confessionen zu einander und 
zum Staate. Katholiken wie Protestanten fühlten das Be- 
dürfniss aus den bisherigen provisorischen Zuständen heraus- 
zukommen und einen geset^Slichen Boden zu gewinnen. Die 
katholische Geistlichkeit sah sich in ihren Rechten gekränkt, 
ihre Jurisdiction durch Eingriffe der weltlichen Gesetzgebung 



17) Ediot der Warschauer GonYOoaiion MS» 

18) Ich finde in den Handschriften ein Project, welches das Loo- 
sen in ein förmliches System hringt. Die grossen Landschaften^ die 
das Reich bilden, Gross- und Kleinpolen, Litthauen, Preussen, sollen 
aus ihrer Mitte jede zwei Candidaten, einen aus dem Senat, einen aiis 
dem Ritterstande wählen, unter denen dann das Loos zu entscheiden 
habe. Wenn es auch nichts mehr ist als der Einfall eines Dorfpoliti- 
kers, charakterisirt es sowohl die damalige Stimmung als das ehrliche 
Bestreben, allen Bestandtheilen des Reichs gerecht zu werden. 
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gdäbttt; fiele ihrer Kirchen und Gttter in den Httnden der 
Gegenpartei. Dies gab dem Ersbischof Uchanski, oder seiner 
Dngebnngy den Gedanken ein, das Interregniini zur Anstra- 
gong der zwischen Geistlich und Weltlich schwebenden DiiFe- 
renzen, und wenn möglich zur Wiedergewinnung des Verlo- 
renen zu benutzen. Niin da alle Welt mit ihren Rechten md 
Freiheiten hervortrete , und deren erneute Anerkennung und 
Erweiterung fordere, warum solle da der Cleros in der Gel- 
tendmachung dessen was ihm von Gott und Rechtswegen ge« 
btkre, zurttckbleiben ? Das beste Mittel dazu sei ein Natio- 
nalconcil. Der Erzbiscbof nahm damit einen alten LiebUngs* 
gedanken , nur ftreilicb aus einem durchaus veränderten Oe- 
sichtspunkte wieder auf. Das neue Concilium sollte die starr- 
sten kirchlichen Ansprüche den unberechtigten Neuemngeii 
gegeniber rerfechten. Uchanski traf Anstalten, dasselbe nach 
Warschau, gleichzeitig mit der Convocation zu berufen. Eine 
solche Doppelversammlung erschien ihm am geeignetsten, um 
sich über die streitigen Punkte zu verständigen. Damit werde 
amn zugleich aller Welt beweisen, dass der Clerus die Oef- 
fettttichkeit nicht scheue, und keine versteckten Sonderzwecke 
verfolge ^^). 

Unstreitig der verfehlteste Plan der unter den gegebe« 
nen Umständen geCasst werden konnte. Es gelang noch 
rechtzeitig Kamkowski, der an dessen Urheberschaft keinen 
Atttheil hatte, die ganze Sache rückgängig zu machen. Im 
Augenblick sei man der schwächere Theil, es wäre unklug 
itm mächtigen Gegner zum ungleichen Kampf herauszufor« 
dem ; vor der Hand mttsse man temporisiren ; gelängen erst 
die Bemühungen, einen orthodoxen Forsten auf den Thron zu 
erheben, dann sei die rechte Zeit die geistlichen Ansprüche 
geltend zu machen, die nun volle Befriedigung erwarten 
könnten. 

Andrerseits hatten die Protestanten alle Ursache, Anstal- 
ten zu ihrer Sicherstellung schleunig und durchgreifend zu 
treffen. Die Wendung, welche die Sachen auf der Convo- 
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19) Vgl. d!a Schreiben des Erzbischofs Uchanski an Kamkowski, 
and des Letzteren an Cardinal Hosius. Epist. p. 1784 ff. und J763. 
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cfttioD feMiancn^ die über das KtmlUt der Wahl fwd bt<* 
neu Zweifel oiehr librig; lieae, mahnte daran ^ den •— ndh 
leiiobt leinten -^ günstigen Zeitpunkt nicht ungenutat rai^ 
«mkhen au lassen. Konnten die Protestanten die Erke«; 
liung eines Valois auf den Thron nicht verhindern, so soltta 
Man wenigstens jede Möglichkeit, eine polnische Bartholo-* 
Mbusnacht au reranstalten, abgeschnitten werden« 

Die fast unbeschränkte Glaubensfreiheit, deren sieh Palcü 
unter der rerflossenen Regierung erfreut hatte, war mehr eine 
Abweichung vom bestehenden. Gesetz als ein gesctaltofcai 
Zustand. Zwar hatten wiederholte ReichstagsbeseUttsseClMfty 
IM2, 16M, 1565) indem sie den geistlichen Oeriditen den 
Beistand des weltlichen Arms entaogen, jede Verfsigmig uu« 
mOgHeh gemacht, und Siegmund August hatte öffeadkh er- 
klärt , jede auf Ketzerei lautende Anklage aurOckweisen au 
wollen ; aber das alte strenge Gesetz König JagMIo's ^ 
das Confiscation und Infamie iber die Ketzer verhängte, war 
nie förmlich abrogirt worden , wenn auch Siegmund August 
1592 die Bestimmung, welche Akadioliken von allen AeraMm 
Md Würden ausschloss, aufgehoben hatte. Bs war jeiarii 
eine einseitige königliche Entscheidung von z.weifdbntter 
Gesetzeskraft, da sie In der oflciellen Constitationensamm- 
hing fehlt *^). So war in der Vorrathskammer der Gesetn«' 
gebuog eine verrostete Waffe da, die unter dem milden und 
aufgeklärten Regiment des letzten Jagiellonen unschädlleh, 
in der Hand eines neuen , von reHgiösem ReaetiolMeiier. e#- 
fMlten , auf eine starke dericale Partei gcstiitsten Pirstm, 
eine verhängnissvolle Bedeutung wieder erlangen konniOk 
Auek jetzt dackte man nicht daran , das alte Gesetz aufsti»- 
heken *')« Bs genögte , wenn man es Atr alle Zukimft na*^ 
wirksam machte. 



20) VoL leg. I. p. 85. 

21) Sie findet sich jedoch citirt in der Reichstagsbestätigung des 
Tractats Tom 24. Febr. 1768 zwischen der Gzarin Katharina nnd der 
ItiH^ublik Polen; V o I. 1 e g. VH. p. 592. Vgl. Bychcloki PUtr 
Skarga I. p. 86. 

22) unrichtig ist die Unterscheidang die Krasinski 3. 165 macht: 
^i989r denkwürdige Vergleich (die Warsoh. Conföderation) gab den 
protestantea in Polen einen gesetalichen Bestand , weil die früheien 



T6 

Diesmr Zweck ischien am tagten ein Vergteick zwi^hi^fi 
dte Religionspartewn eu entsprecken, der keine hUifi teiiip#- 
rthne Wirkung haben, sondern als unabänderliches GfMNlgeiL 
stiE fortbestehen «eilte ^^). Der Gedanke wurde hOehstu%1ii«i> 
scheinlich «lerst v^n Piriey angeregt •*-** sodann im Krvhsi 
dfit Ländboten Kleinpoleng, denen sich bald mehrere ]^rote- 
staniisdie Senatoren anschlössen, besprochen. Es wtrd^ns 
g^agt, man habe dabei mmächst an deh Angsburger tteti«' 
gionsffiedeh von 156S gedacht -^ eine Angabe, deren 'HiHi^ 
tigfceii zu bezweifeln wohl kein Grund vorbanden ist. ' 

88 aehrint, man habe abaiehtffeh den Verglich mit au; 
dei*weitigen, : dahin gar nicht gehörigen Beslimmungen in Ver-* 
biadung bringen wollen, um ihn den Katholiken aimebmbltt 
zti iMcblen» Man entwarf eine Confttdevation , die sich vM 
den vielen ahnlichen im Laufe des JBwischenreichs abgeSchlos« 
)SNMm Eiliigdngen auf den ersten AnbHck blos dadurch un- 
Itkfecfcied, daais sie, statt einer loealen, allgemeine GdtiM^ 
Jbeanf|Mvehiie und' eich zunächst auf üe kommende Wahl hei 
«ogi» ( TH6 Attfrechthaltunf von Buhe uni Ordhung anl) dem 
WnUrriehHag, die übitdke Verwahrung g^egen jedeifiictiftde 
$C4»ni(tg ddeff V^gewaltigunf der Wahlhsiiidlung ; daisi irinife 
dJeifctntgHcie Gewalt besekl^nk^nden Icsiimmuttgen, diti lA 
ju einem' anderen iBusemmhang berlibreii wiH — das wifdr so 
M sagen in lien Vordergrund geschoben. Dardnter wiri;tMi 
dtfr die reliffidse Frage betreffende Artikel wie nebeuM, 
und der V^standigkeit wegto eingerfickt, gleicbsäm als 
wollte 'man damit sagen, dasa dieselbe Riike und Sichetbeit, 
didupan in allen Gebieten des birgerlichen iiebena herau«^ 
stellen bemüht sei, auch auf dem religiösen berrsthen müsse. 

Oie Fatoung des Beiigionsfrfedens in Form einer Con- 
Ittdemlion bot einen doppetten Vortheil dar« Sie stellte 



Verfügungen ihnen zwar völUge Freiheit, aber nicht die vollkom- 
mene Rechtsgleichheit mit der kath. Kirche gegeben hatten'"^. Die 
Protestanten hatten thatsächlioh schon Beides ; dem gesetelichen Wort, 
lautf na«h keines yon Briden. 

23) Heidenstein p. 21. Warsevicius p. 170 ff> Gra tiani- 
p. 397 ff. im bezeichnend überschriebenen Capitel: de im^Ia hauret). 
oorum fraade quam confoederationem appellarunt. 
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Vertrag unter i\e persönliche Gewähr der Paeiscirendeu, die 
«eh dabei auf Ehre und Gewigsen fär sich und ihre Nach- 
kommen verpflichteten ; sie gab ihm ferner volle Rechtskraft 
auch ohne die in Reichstagsbeschlüssen gebotene Einstimmig- 
keit, auf die man hier schwerlich rechnen konnte. 

Der Religionsartikel der Confttderation begreift die Be- 
kenner aller christlichen Confessionen unter der gemeinsamen 
Beseicbnung : dissidentes de religione. Diese tibernehmen die 
Verpflichtung, nur Wahrung des dffentlichen Friedens sich 
j^^r gegenseitigen Befehdnng, Vergewaltigung, Verfol« 
gung auf ewige Zeiten su enthalten, auch keiner Obrigkeit, 
selbst wenn sieh dieselbe auf frtihere Gesetze berufen möchte. 
In einem Glaubensbalber eingeleiteten Strafverfahren Vor* 
schuh 2u leisten , vielmehr jedem derartigen Versuch solida- 
rischen Widerstand entgegenzusetzen. 

Damit solle jedoch auf keine Weise dem Obrigkeitnrecht 
der geistlichen sowohl als weltlichen Herrn über deren Un- 
terlhanen derogirt werden ; es stehe jedermann nach wie vor 
SU, den ungehorsamen Untergebenen, auch wenn sich dessen 
Auflehnung unter einen religiösen Vorwand verstecken möchte, 
sowohl m geistlichen als in weltlichen Dingen nach eigenem 
Ermessen zu bestrafen. Die Beneftcien königlicher Ernen- 
nung bleiben ausschliesslich den Bekennem des römischen 
Glaubens vorbehalten; woraus natürlich der Schluss zu zie- 
hen war, dass die adeligen Kirchenpatrone über die von ih- 
nen abhängigen Pfründen nach Gutdünken verfügen können. 
— Die schwebenden Streitigkeiten zwischen Clerus und Laien- 
stande sollten ihre definitive Ausgleichung auf dem Wahl- 
reiehstag finden ^). 

Wenn wir von den Nebenbestimmungen absehen, so kann 
eine Vergleichung der Warschauer Conföderation mit dem 
Augsburger Religionsfrieden nur zu Gunsten der ersteren 
ausfallen. Von einem Privilegium zweier bevorzugten Con- 
fessionen ist darin keine Rede. Freilich bildet die Clausel 
zu Gunsten der gutsherrlichen Gewalt ein trauriges Seiten- 
stück zur Augsburger Bestimmung, welche die fireie Reli- 



24) S. Vol. leg. n. p. 841. 
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l^nflObong auf die Finten und Städteokrig^keiten beschränkt 
Doch scheint «|tr nicht , dass man sich dabei den deutechen 
AdigiiHisIrieden mit Bewusstsein zum Vorbild genommen hatte. 
Die Idee einer abstracten Gewissensfreiheit war dem Jahr- 
hundert wenn nicht ganz fremd, doch noch lange niebt all-* 
gemein anerkannt Der Augsborger Frieden wie die gleich* 
jseitigen franottsischen Religionsediete , wie die Warschauer 
Conftoderation 9 denken sich die freie Aosflbang des Oultus 
an gewisse Standesvornüge geknOpft Auch in diesem Punkt 
erscheint der polnische Aeligiönsfiriede eigentlich viel weu- 
ger ausschliesslich als der deutsche ; indem dieser die Wohl- 
that der Glaubensfreiheit auf die R^ichsstandschaft beschränkt» 
jener aber dieselbe auch politisch unberechtigten dassen, 
also den Städtern, in gleichem Maasse zu Theil Werden lässt. 

Wenn sieh daher ' die Einröckung jener unserem heuti* 
gen Gefohl so widerwärtigen Clausel in das sonst wohlthä« 
tige und zeitgemässe religiöse Grundgesetz aus der allge- 
meinen Anschauung des Zettalters erklären, wenn auch nicht 
rechtfertigen lässt, so kann man nicht leugnen, dass damit 
das Verhältniss des hOrigen Bauers zum adeligen Herrn um 
einen Grad drQckender und unleidlicher wurde ^). 

Dem Senat vorgelegt, erregte die Confbderatiott eine 
lebhafte Dtscussioa. Ihre Urheber ^) , besonders aber die 



25) Vgl. Krasinski S. 165 und Lelewel a. a. O. §. 9B. 

26) Selir befremdend ist die Angabe HeldenstelnBi der auok 
Krasinski folgt, die Protestanten, bei denen zuerst der Qedanke eines 
Refigionsfriedens aufgekommen ist, hätten mehrere Katholiken, darunter 
Karnkowski, zu den Yorberathungen zugezogen. Dieser hätte zuerst 
die Gonf<$derationsformel entworfen, die auch wirklich angenommen 
wurde. Erst nach der entschiedenen Ablehnung des Erzbischof hätte 
Karnkowski sein eigenes Werk yerleugnet Diese Darstellung stimmt 
weder zum bekannten Charakter und Parteistandpunkt des Bischofs» 
noch zu der straffen Dlsciplin, welche Cardinal Commendoni unter sei- 
nem Anhang zu handhaben wusste. Karnkowski, der gewiss den er* 
haltenen Instructionen gemäss handelte, hätte sich eine solche Inoon- 
sequenz niemals zu Schulden kommen lassen. Unbegreiflich wäre dann 
der warme Ausdruck der Anerkennung, womit die Briefe des Cardi« 
nals und anderer geistlicher Personen an Karnkowski überfliessen 
(iSpist. p. 1685. 1701. 1747). Derselbe wird darin wegen seines mann- 
haften Bekämpfens der yerruchten Conföderation beglückwünscht iind 
hochgepriesen. Wäre sein Verhalten so zweideutig gewesen, wie es Hei- 
denstein darstellt, würden diese Lobsprüche wenigstens karger und 
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M4j|p HiMiFter der WiitjiHiigriifii Piwt^siMtm, Pkfcy .wrf 
9(i^E<(Widki» Wber j^ioe Fruge, welcjbe üe tboKämtM lnteriMü 
ll)l*^r. Glaifft^nsbrMeF nud man kaiHi woU ntgftticr^fiiK 
sj^jotbei|;Jn so habem Grade angipg, je4«at klmlicbtiii Vb^ 
dff y^rges^eod uod vollkoaaieo ei«ig , legt^ Aeo - alkr* 
gf9^n Werth darauf^ ^ie ^ostimmuQg nicfit nur de» wwlt- 
l^(^n kftthelUcbeii Senatoreii» sondern vor Ailem d^ir BiHkllfe, 
4^91. frlaof^n. 4ber nur Efiner Qahoi kmiien An^Uyidt die Ao(e 
fj|L^ijiii€;ir^ei<^bne.ni d^r Bischof von Hraka«». ftfüsmU 9 der 
$icb, ,/dies€^ gan^se Zeit bind.vrcb z^ Firley geb^lto«. baUiew 
War/es eln.redliche^ (Streben nach VennitUmig, oder ditOüairfi^ 
g^liigkeit der Schwäciie und ein.Mtttel? s^e bri> der RH^ 
t$ra^(i|i$t i^tact: ejr^bfiUterl^ Popnlaritilli wieder ^u . iflturiMe^, 
^ie.di^, durch diesfo Scbritt eines der böchsten g^^ttiebfn 
WiM^nJlrMgeT; äusserst erbitterte. Gegenpartei. bftbaiqplipl hat? 
Eß, u^ «€^«1(^1: , . ppd am Ckide gleicbgiHig dac0b«r .M evtr 
8Ghei4ei^«: . . . > . r 

. rAkßx aiiph.die Haltvpg.des Ef^bi^chofs., der .«i^b. ^i^or 
4Ueflii Bedenkzeit erbat,, gaj» Anfangs der noftiuig lUuvi, 
l}!:^ vfüx^f einen seiner Ye^gangenbeit entapreebendtn/E^ 
schluss fa^en«. Beide Parteien bahrten darauf .mit ^Iwcbtr 
l^fiin^pig« Am 99de tSlusebte der leideAscbaftUidiOi y#o rinem 
j^j^tremj^zum a^idern schwankende alte Mann v dia . B»ffiBtiHg 
der Einen, so wie er die Erwartungen der Anderen übertraf. 
Er erklärte, Friede und Eintracht ^eien ihm gewiss werth 
•nd erwünscht; allein das Mittel, das angeblich zu deren Be- 
festigung dienen solle, scheine ihm das gerade Gegentfaeil 
herbeiführen zu müssen; es sei ein Werk des Yerderbena 
«nd der Lüge, allen gtittlichen und menschlichen tSatlsnngen 



'kühler ausgefallen sein. t>ie Sache beruht auf einer YerweoJislimg, 
.wie deren die ersten Büeher des Heldenstein^schen Qe^chiehtswerk^ 
mehrere enthalten. Der Brief Karnkowski's an üerb-urt , yon den) }n 
itote 8 die Rede ist) worin jeher Ton seinem Antheil an dar Ausarbeitung 
der Wahlordnung spricht, gab wohl zu diesem MissverständnisB Anla^a* 
Meine Yermuthung wird durch alle gleichsseidgen Quellen indirect b^ 
istätfgt. Namenilich WarseyioiuS; der Karnkowski keineswegs gewogen 
ist. und über die Conyocation ausführlich berichtet; hätte ai^en so 
auffallenden Umstand gewbs nicht yerschwiegen. Dasselbe lä^st 9ioh 
auch von äratiani sagen. 
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tfqwi^er* Die Ponnel in ihrer jetzigen Fassung fcftnne ua4 
dürfe er nicht unterschreiben, sollte er auch seine Weigerung 
mit iem Leben bezahlen. In diesen Ton, den wahrsclieinlich 
Karnkowski angegeben , der es überhaupt bei dieser Qele^ 
genheit an sich nicht fehlen liess, stimmten nun auch die tihri^ 
gen Bischöfe ein. Bs kam darüber zu heftigen Atiflritteii. 
Bitten , Ueberredun^en , ja selbst Drohungen , halfen niokla. 
Es ,war freilich nur eine numerisch unbedeuteiide Minderiiei^ 
die. ihren Beitritt versagte; die Conf&deration blieb trdt0deii 
aufrecht ; aber beide Theile betrachteten die Sache als \mM 
unentschieden* Die Einen gaben die Hoffnung nicht auf, die 
Zustimmung der widerstrebenden Miooritftl zu gewinnen odH* 
«u erzwingen; die Anderen, bei der Wahl das ganze Werk 
TückgJUigig ZH machen* 

. Wir ki^nnen uns das WiderBtreben deVkatbolisciieii PartM, 
besonders der hohen Geistlichkeit^ leicht. erkU&ren« JSa. w«r 
eine starke Zumuthung an eine berrscheiid^ » den Ansifuch 
aiif Aileingiltigkeit machende Eir^hc sich mit einem Mttenit 
b](osf l^artei anzuerkennen. r \ 

man konnte im scblinunsten Fall die bestehenden Abn^eit 
chuBjBpen stillschweigend diUden, aber sieb als dis^den^ unter 
dissidf^ates coordiniren zu lassen, schien so viel iJs ^iq Han4 
bieten zum Unisturz, oder wenigstens ^ur Verschiebung: f4n^ 
durch böhere AutoritU und Jahrhunderte lange D^uer g^ 
heiligten Ordnung, ja die giHtliche Wahrheit selbst in. SS weifij 
setz^. Nach Umständen, und aus Gründen der Kw^kmäSr 
ijigkeit, JbLönne man wohl den Irrtbum nMt Milde und (Scho- 
nung behandeln, aber die Straflosigkeit znm ^incip w eifr 
bfbeiiy wäre so viel als einem verderhiichenrindifferentjmna» 
ate der Gottlosigkeit in allen Fprmeoi ja selbst 4eni naektea 
4th«#mii9^ Thiir und Thor öffnen* Die Confüderation invol«» 
vire nicht allein den Umsturz der katbolischtm Religinn# ^^T 
dern der Religion überhaupt. Ja auch die Grundlagen des 
Stoats. drohe sie zu zerstören; sie sei im Widerspruch mit 
bestehenden Gesetzen, mit älteren Conföderationen ^'^), deren 



27) Inabesondoro mit der yon Korezyn aus d^m Jahre 1408 Vol. 
leg. I. p. 140. 
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^e ausilrücklich gegeo die aus Böhmen eiiidringendelKetzerei 
feschlodsen worden ; sie greife sogar das Wesen des Rönig- 
thuros an. Wie solle der Schirmherr der Kirche, der Voll- 
Strecker ihrer Gebote, die Annahme der Conföderation mit 
seinem Krönungseid vereinigen ^^). 

Daher die maasslosen Angriffe in Wort und Schrift, de- 
nen sich die Conföderation von Seiten der streng orthodoxen 
Partei ausgesetzt sah, die darin nichts Geringeres als eine 
frevelhafte Verschwörung gegen Thron und Altar erkennen 
widite. 

Aber auch minder Eifrige unterzogen den Vergleich 
einer scharfen Kritik. Sie suchten darin vergeblich nach 
genügenden Bflrgschaften für die Erhaltung des bestehenden 
Besitzstandes der Kirche. Wenn auch die Bisthümer und 
Stifte derselben vorbehalten blieben , erlitt sie doch durch 
das den Protestanten zugesprochene unbeschränkte Patfonat- 
recht eine ausserordentliche Einbusse an untergeordneten 
Pfk^nden, an Gütern, Zehnten, Nutzungen. Ja sogar gegen 
noch weiter gehende Störungen und Angriffe gab die Con- 
födei^tion keine Abwehr. Wie wenn eine municipale Behörde 
od«r gar einzelne Sectirer sich vermessen sollten, in katho- 
lischen Stadtkirchen neue Culte einzuführen, geistliche Ge- 
nossensohaften auseinanderzujagen? — Man forderte femer 
dass wenigstens allzu flagrante Excesse der religiösen Neue- 
rung, alles was den Charakter der Blasphemie an sich trüge, 
von der allgemeinen Straflosigkeit ausgeschlossen würde. 

Und was für einen Sinn hätte es, hiess es noch, dass 
diejenigen, die für sich schrankenlose Willkür in Anspruch 
nähmen, auch das Recht, Richter über den Glauben ihrer 
iJntertlianen zu sein, sich beilegten ? — Ueberhaupt, man solle 
die Sorge für eine entsprechende Lösung der religiösen Frage 
dem künftigen König überlassen. 

Alles, wozu sich die katholische Partei verständigen 
wölHe, war ein provisorisches Abkommen, gleichsam ein 



28) Vgl. in Plater*8 Sammlung II. p. 83flP. Do oonfoedera- 
tiotie Yarsaviensi sententia und die beiden Sohreiben Cromer's 
an Karnkowski in den Epist. p. 1701 ff. 
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Waffenstillstand auf Grundlage des Status quo bis zum Re- 
gierungsantritt des neuen Königs, der dann unter Mitwir- 
kung der Stände die letzte Entscheidung werde treffen 
können. 

Die Confttderation war die letzte Handlung des in vie- 
ler Beziehung denkwürdigen ConTocationsreichstages. Wie 
dieses ganze Interregnum für die Entwicklung der Verfas- 
sung von der grössten Wichtigkeit geworden ist, so hat auch 
das hier eingehaltene, aus den augenblicklichen Umständen 
erwachsene Verfahren ein Herkommen gebildet , an dem die 
Folgezeit — da es zu einer geschriebenen Zwischenreichs- 
und Wahlordnung nie kam — mit geringen Abweichungen 
festgehalten hat. Von nun an erscheint die Convocation als 
nothwendige Einleitung des Wahlreichstags ^). 



29) Vgi. LeHgnioh I. p. 72. 
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Üet ^jitiitüuia von zwei Mokiafeii, dl^r diie Wärsciraner 
Convöcfttiöii voA dem Wahlreichstag scheidef, trägt Im Oau- 
zen i^n Cbafdkter ruhiger Vorbereitung. Was die besorgteo 
Gemtitber, am JEitigaiige des Interrcfgnum kärnu erwartet 
hatten, war jetzt Tbatsacbe: weder von Aussen her, noch 
im Innern war der Friede gestört worden. Die, wie immer 
auch ursprünglich gemeinten, Ktthauischen Unterhandlungen 
hatten den moskovitischen Czaren von einer Wiederaufnahme 
der Feindseligkeiten abgehalten. Auch von Constantinopei 
kamen Erklärungen einer entschieden friedlichen und freund- 
schaftlichen Gesinnung. Angesichts der päpstlich - spanisch- 
venetianischen Liga lag es im Interesse der Pforte, das gute 
Einvernehmen mit dem nächsten Nachbar nicht zu stören ^). 
Ihre Einsprache hielt auch für diesmal die periodischen Raub- 
züge der Tartarenhorden von Polen ab. 

Die Convocation hatte, wohl zunächst um eine Abhilfe 
der finanziellen Noth zu finden , vor der Wahlversammlung 
Landtage angeordnet. Uebrigens gewährte sie damit was 
sich ohnehin die Ritterschaft nicht nehmen Hess, die in jedem 
Fall entschlossen war, zur Vorberathung ihre üblichen Zu- 
sammenkünfte zu halten. Diese Landschaftsversammlungen 
nahmen in der Mehrzahl die Edicte der Convocation mit un- 
bedeutenden Modificationen an. Nur die Krakauer Landschaft, 
die in religiöser wie in politischer Beziehung die unbändigsten 
' Elemente enthielt, verwarf, trotz aller Gegenbemühungen Fir- 
ley's, die Beschlüsse als verfassungswidrig und über die er- 
theilten Instructionen hmausgehend. Diese unüberlegte Oppo- 



1) PUter II. p. 65. 
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■ 

siUon, für die sich eiu vernüaffiger Grund schwerlich auf- 
liuden liesse, unterbalteii durch ehrgeizige uarh Popularität 
haschende Ftthrer, legte damit kurzsichtiger Weise Hand an 
die Conföderation, die mit den tibrigen Beschlflsseu fiel. Man 
versprach sich wohl , die Sache auf dem Wahlreichstag voa 
Neuem aufzunehmen; unterdessen lieferte man der Gegep«- 
partci eine willkommene Waffe ^), 

Ich will noch den Bescbluss des Landtags der Wojewod- 
schaft Sandomir') hervorbeben, der das Convocatiopsedict 
zwar im Allgemeinen billigte und annahm, jedoch gegen die 
Clausel der Confl^deration protestirte, welche den Gmndberrn 
willkärlicbe Gewalt über den Glauben ihrer Dntertbaneo bei- 
legte. Leider blieb diese Erkenntniss des Harten und Ckbäsr 
sigeu das in jener Bestimmung lag, ^ne vereinzelte lo^^le 
Erscheinung« 

In den ersten Tagen Aprils begann es in und um War- 
schau lebhaft zu werden. Die vornehmsten Senatoren, so 
wie die fremden Gesandten hatten gidi bei Zeiten eingeftipden. 
Am 6ten April wurde der Reichstag f^ierlicb erttftiCJt, 

Der Wahlplatz lag ungefähr eine Meile von d^er Stadt, 
am rechten Weichselufer beim Dorfe Kamien ^). Inmitten der 
Ebene erhob sich rin geräumiges, entsprechend eingericbtetes 
und ausgeschmticktes Gezelt, bestimmt den Senat aufzunehmen. 
Dort sollten auch die Audienzen der Gesandten stattfinden. 
Weit umher lagerten sich die Zelte der Ritterschaft aus den 
verschiedenen Palatinaten, lauter besondere Mittelpunkte laud* 
scbaftlicher Berathungen« 

Das eigeiithllmlicbe Schauspiel, wie es sich nun zum 
ersten Mal in der polnischen Geschichte darstellte, mag wohl 
die Aufmerksamkeit fremder Zuschauer in hohem -Grade ge- 
fesselt habea. Die Zahl der W&Mer allein ging in die Vier- 
zigtausend '^). Nimmt man den Tross, das Gefolge der Mag- 
— ■ 1,11- • 

2) Heidenstein p. 23' Bielskl p. 1259ff. 

B) Recess des Landtags des Palai. Sandomir MS. 

4) Vgl. Hei den st ein p. 24. Sehr anschaolioh schildert die 
Phytjionomle und den Fortgang des Wahlreiohstages G ho isnin p. 65ff. 

5) Ghoisnin: „ne pense que le nomlire ayt estfi plusgrandque 
de trente mil| except6 que les Mazouites regorgeoientiasques aunom- 
bre de huict ou dix mil. 
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iiateii und der fremdrit Gesandten hinzu, so miiss man die 
auf dem Wablplafz oder in dessen unmittelbarer Nähe zusam- 
mengeströmte Menge auf über 14)0,000 Mann rechnen. Das 
Ganze glich eher einem Feldlager, als einer fSriedlicheu Wahl- 
versammlung. Der Adel war, die darüber erlassenen Bestim- 
mungen der Convocation missachtend, in voller Benraffnung 
erschienen« Viele Grosse hatten gar Feldgeschfitz mitgebracht. 
Bedenkt man dabei die erregbare Natur des Volks , die 
Ftille von Parteibestrebungen von religiöser und politischer 
Färbung, die sich nun in einem engen Raum zusammenge- 
drängt fanden, die. gewaltige Masse von Zündstoff, den per- 
sönliche und Familienrivalitäten , unerledigte Privathändel 
u. 8. w. hinzuthaten, so lässt sich das Erstaunen der fremden 
Berichterstatter begreifen, dass, wie hoch auch die Wogen 
der allgemeinen Aufregung und der Parteileideuschaft gingen, 
fs zu keinem blutigen Conflicte kam, ja sogar keine einzige 
Gewältthat oder Verletzung sich ereignete®), 

'Wie sich die Zahl der adeligen Wähler, neben denen 
wir auch Bärger von Danzig, Thorn und Elbing finden, unter 
die einzelnen Landschaften vertheilte, darüber fehlen in's Ein- 
zelne gehende Angaben. Das grösste Contingent hatte, wie 
vorauszusehen war, Masovien geliefert; der dortige Adel, 
schon seit geraumer Zeit von katholisch-französischen Agenten 
bearbeitet, um nicht zu sagen abgerichtet, hatte von seinem 
Palatin die Weisung erhalten, Mann für Mann auf dem Wahl- 
platz zu erscheinen. Den Abwesenden traf eine willkürlich 
festgesetzte Strafe^). Diese vollkommen verfassungswidrige 
Anordnung, die in j>der anderen Landschaft, bei dem über- 
schwänglichen Uuabhängigkeitssinn der Ritterschaft einen 



6] Grat! an! p. 410: nSpeciem oerte praebuerant, tamquam yi at- 
que armia, non sententiis ao suffragUs deoreturi eyentum illorum comi- 
tioram essent. Keo sane qujdquam mirabilius nobis visum, quam quod 
inter tot armatorum agmlna, in tanta omnium rerum impunitate, cum 
null am ius legum , nulla magistratuum auctoritas esset, non oaedes 
Ulla facta, non strictus gladius, non ulla ultra yerborum certamen con- 
tentio rixaye saeyierit ; adeo gens sui sanguinis abstinens est'' . . . 
Ghoisnin p. 66: „^e diray de plus, que parmy yne si grande com- 
pagnie n'a est6 entendu yn seul mulinement ne yne seulle quereile ; 
et si n'y auoit pas faute d'inimitiez entretenues de longue main. 

7) Warsevlcius p. 152. 
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Sturm von Entrüstung hervorgerufen haben würde, hatte hier 
den gewünschten Erfolg: den katholischen Führern st^nd eine 
wohl disciplinirte Phalanx von ungefähr 10,000 Mann 211 
Diensten — eine Masse blutarmer , roher, fanatisirter Men- 
sehen, jedem Winke ihrer Häupter fügsam, bereit das Aeus- 
serste für eine Sache zu wagen, die sie im Grunde am we- 
nigsten anging. Auch nachdem auf Antrag einiger prote- 
stantischen Senatoren^ jene eigenmächtige Verordnung des Pa- 
latins von Masovien tfftentlich widerrufen worden, scheinen 
sich die Reihen der glaubensstarken Schaar nur um ein We- 
niges gelichtet zu haben. 

Die Litthauer, ihrem System des Schwierigthuns und der 
Verzögerung treu, Hessen auch diesmal auf sich warten. Zu 
ihren alten Forderungen trat noch die neue hinzu, man solle 
die Eröffnung der Wahl bis zu ihrer Ankunft aussetzen. Auf 
dieses, den Satzungen der Union von 1569 völlig widerspre- 
chendes Begebren wollte und konnte man natürlich nicht ein- 
gehen« Nach und nach sah man auch die litthauischen Land- 
schaften vertreten, bis eine ganz ansehnliche Menschenmenge 
von daher sich einfand^). 

Was an einem andern Ort von dem Stand der^y^rschie- 
denen auf die Königswahl gerichteten Bestrebungen gesagt 
worden, gilt auch im Allgemeinen für die gegenwärtige Ver- 
sammlung. Nur traten die Verhältnisse schärfer hervor. Die 
moskovitische Partei ist, wie es denn nicht anders kommen 
konnte, fast vollständig verschwunden^). Die schwedische 
erscheint noch bedeutend durch das Ansehn ihrer Häupter 
und das protestantische Interesse das sich an sie knüpft; in 
der Zusammensetzung und Haltung der Piastenpartei findet 
man keiuje Veränderung. Dagegen hat sich die Aussicht auf 
einen Erfolg der österreichischen Bewerbung noch um ein 
Bedeutendes verringert. Als ^ror Eröffnung der Versammlung 
die kaiserlichen Gesandten den Gardinallegaten um Beistand 
angingen, verhehlte er ihnen nicht, dass er gar nichts mehr 



8) Warseyioius p. 181. Bielski p. 1265. 

9) Choisnin p. 68. Le Mosoouite noas auoit fait peur: mais 
▼ne lettre quHl esoriuit le rendit si odieux, qu'U n'y auoit personne 
qui en Youluftt entendre parier. 



86 

für ihre. Sache ausrichten könne. Vor Kurzem hatte Com- 
mendoni seine bisherige anscheinende Zurückhaltung abge- 
legt, und in einer Beraihung im Kreise seiner Freunde diese 
aufgefordert, mit alleii Kräften die französische Sache zu 
unterstfitzen *®)- 

Allein die Art tric die Versammlung zusammengesetzt 
viar und functionirte, schien die unerwartetsten Zwischenfiille, 
Umwandlungen der Stimmung, momentane Combinationen und 
Entschlüsse zuzulassen. So war denn doch vielleicht die Be- 
sorgniss Montluc*s nicht ganz unbegrtindet, der «ine Vereini- 
gung der schwedischen und der Piastenpartei, die ohnehin man- 
chen verkappten Anhänger des Erzherzogs in sich schloss, 
mit der Österreichischen, bloss um den verhassten französi- 
schen Cahdidaten unmöglich zti machen, für möglich hielt ^'). 

Es war für IMontluc von der höchsten Wichtigkeit, seine 
Partei so zu verstärken, i^&s sife auch dieser Coalition ge- 
genöber das Uebergenleht behauptet! könnte. Von den 10,000 
Masoviem gar nicht zu reden , war es schon am Ein|[ang 
des Wahlreichstages klaf , dass die grosse Masse des Adels sich 
fOr den Herzog von Anjou entschieden hatte. Die vorhin an 
die Vereinigung mit dem moskovitischen Reich geknöpften, 
übertriebenen Erwartungen, fibertrug man in diesen Kreisen 
alif die Allianz mit Prankreich, und Montluc Wttsste diese 
Stimmung vortrefflich zu tlnterhalten, indem er den empfäng- 
lichen und erregbaren Geistehi tmmer neue und imm^r glän- 
zeiidere Aussichten eröflhete. Man dachte nicht atadmrs, als 
dass mit der Thronbesteigtmg Heinrichs eine neue Aera des 
Glanzes nnd der Macfit anbrechen wütde. Unter der Leitung 
eines jungen, kriegerischen Ftirsten hoftle man wenigstens 
das an Moskau durch die Fahrlässigkeit des letzten Königs 
Verlorene wieder zu gewinhen, und mit dem rerhassten Geg- 
ner ein für alle Mal abzurechifen, wenn nicht das Reich noch 
durch Eroberung zu emiTilern. i)as französisch -türkische 
Bündniss gab alle Aussicht, dass die Pforte diese hochilie- 



30) Gratiani p. 408 ff. 
11) Ghoisnin p. 69. 
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^eniien PIftne weiiu nicht direct förderu, doch gewUs nicht 
dnrchkrettaf« werde. 

Es scheint, man habe sich das Verhältniss Fraukreicha 
znx Pfort«, das Montlac auch gelegentlich zu vefwerthen 
l^ wiisste, viel gfinstiger gedacht, als es wirklich war. Unfce- 

fangene Beohachtrr konnten es aus 2wei nach einander fol- 
genden, wtlhrcnd des Reklistags angelangten Botschaften des 
Sultans Selim 11.^ und des Grassvesiers JHohananed Paacha 
errathen« IKe «weite kain zu spftt, um irgend einen entscheid' 
denden Einfluss austtben su können, die erste aber verseUite 
HiMitluc in nicht geringe Verlegenheit. Beide waren vofi 
weaentlkh gleichem Inhalt. Der Sultan ertheilt darin den 
Polen den Rath, Einen aus ihrer Mitte auf den Thron mi 
erheben. Charakterintiach genog für die Vorstellungen von 
euroipäischen Zustttnden^ die danutls noch tk'ots den vielfachem 
Berihnnigen mit christlichen Hftfen 2u Constantinopel herrsdH 
ten, ist, dass unter meiiteren geeigneten Throncandidaten auch 
der Brabischof Ochanski empfohlen wird. Sollte aber die 
Wahl eines Mitbürgers sich unmöglich erweisen, dann wolle 
die Pforte auch den Bruder ihres Allürten , des Rftnigs van 
Frankreich, auf dem polnischen Thron gerne sehen. Hinge*' 
gen wird sehr deutlich zu erkennen gegeben, dass man die 
Wahl eines 4toterreichiBchen Prinzen fiir eine direote Feind- 
seligkeit anseilen würde ^'>. Man sieht, diese türkische Em- 
pfehlung war sehr zweischneidiger Natur; sie legte deii 
Hauptnachdruck auf die Wahl einen Plasten, der franzttsisehe 
Candidat erschien erst in zweiter Linie und gleichsam «^fts 
das geringe Uebel. Diejenigen, welche auf das türkistehe 
Bündniss den höchsten Werth legten, konnten dem Schreiben 
keine neuen Motive zur Unter«tütBung des franztteÜBchen Iri« 
teresse, viel eher das Gegentheil, entnehmen. Alleii aber, 
die in der Verbindung Frankreichs mir der Pforte eine'SeliDach 



12) Heid/anstein p. 27. Ghoisnin p. 80. 96. Dass , in. .den 
Beziehungen zwischen Frankreich und der Pforte in der letzten" Zeit 
eine Erkältung eingetreten, die Bewerbung des Herzogs yon Anjou in 
Constantinopel ziemlich missfällig gesehen wurde und die Franzosen 
üb«r den Ton der türkischen Yerwendung höchst unzufrieden waren 
sagt aueh der yenezianisehe Gesandte M. A. B«rbaro in sdner Ke- 
lazione di Constantinopoli 1Ö73* MS. 
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des christlichen Namens erblickten, gab schon diese etwas 
küble und bedingte Anpreisung des franedsischen Candidaten 
Anstoss. Aber die vorwaltende Stimmung war schon zu stark 
eingenommen , als dass derartige Betrachtungen noch ir- 
gend eine Wirkung hiltten austiben kC^nnen. Der alte Sats: 
vulgus vult decipi, bewfthrte sich diesmal in einem unbegreif- 
lichen Grade. Konnten doch die mfindlicben und gedmckten 
Apologien Gehör und Glauben finden, die Montluc den geg- 
nerischen, die Pariser Bluthochzeit in grellen Farben dar* 
stellenden Schriften unermtidlich entgegensetzte^'), und mit 
einem Schreiben des Herzogs, worin dieser ftir den Fall dass 
ihm die polnische Krone zu Theii werde, die Glaubenstrei. 
heit seiner Unterthanen verbtirgte, unterstützte. 

Obwohl das Convocationsedict im Ganzen von verschie- 
denen Seiten her in seiner Giltigkeit angegriffen wurde, hielt 
man dennoch an der Bestimmung fest, der zufolge mit d^n 
Abhören der fremden Gesandten der Anfang gemacht werden 
sollte. Der dazu bestimmte Raum konnte ausser dem Senat 
und den Deligirlen der Ritterschaft noch eine bedeutende 
Menschenmenge fassen : das persönliche Auftreten , der mo- 
mentane Eindruck den der Redner hervorbrachte, waren da- 
her nicht zu verachtende Momente. 

Unter den Gesandten vertrat der Cardinal-Legat das 
allgemeine Interesse der römischen Kirche. Ihm folgten un- 
bestritten Rosenberg und sein College , die von einer spani- 
schen Gesandtschaft, einer anderen von Seiten des Kurfür- 
stencoUegiums, und von Abgeordneten der böhmischen Stände 
untersttitzt wurden , hierauf Montluc , seit seiner Ankunft in 
Polen verstärkt durch Gilles de Noailles, Abb^ de risle, und 
Gdy de Lausac, Herrn von St. Gelais; endlich die vier 
schwedisciren Gesandten. 

8s wurde von den Meisten als ein Zeichen der herr- 
schenden Stimmung und eine Vorbedeutung dessen was da 
kommen sollte, betrachtet, dass der Präcedenzstreit zwischen 



13) Choisnin p. 641. II a esoript en Utin dixrameB de papier: 
ohoe qaHl auoit disoontinui de faire il y a qaarante ans, et par cod-. 
66quent oe luy a oM ime peine insupportable« 
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dem spanischen Gesandten , Don Pedro Fassardo, und dem 
ftranaillsischen , zu Gunsten des Letzteren sich entschied ^^)y 
worauf jener, um der Würde seines Herrn nichts zu verge- 
ben, unverricbteten Auftrags abreiste. 

Zuerst kiim der Cardinal->Legat an die Reihe ^^). Be- 
denkt man den schweren Stand, den er vor einer in religiö- 
ser Beziehung so gemischten Zuhörerschaft hatte, und die 
Natur seiner Aufgabe, der Versammlung die Wahl eines recht- 
gläubigen Königs an's Herz zu Ifgen, so mnsa.man den da- 
bei bewährten Tact und die Einsicht des Redners anericettnen. 
Der höhere kirchliche Gesichtspunkt ist durchweg gewahrt; 
AUeSy was als Begünstigung eines der Candidaten aussehen 
möchte, sorgfUtig vermieden. Zudem versteht es der gewandte 
Cardinal, in seinem Vortrag die Seiten hervorzukehren, welche 
alle confessioneilen Parteien, wenn nicht gewinnen, doch we- 
nigstens ansprechen konnten. Der. leitende Gedanke ist un* 
gefähr folgender« Das uralte Gebäude der polnischen Frei- 
hdt| zu deren Verherrlichung der Redner sich der schmei- 
chelhaftesten Lobsprüche bedient, habe mehr als man glaube, 
den katholischen Olattben zu seiner Grundlage. Die Geist- 
lichkeit sei ein wesentliches Element der Verfassung ; gleich- 
sam auf der Hut der öffentlichen Freiheit stehend, verhindere 
sie in ihrer vermittelnden Stellung zwischen König und Na- 
tion, sowohl populäre Ausschreitungen als absolutistische Ue- 
bergriffe* Die polnische Geschichte sei reich an Beispielen 
von Bischöfen, die sich den tyrannischen Gelüsten der Kö- 
nige mannhaft widersetzt hätten. Das Interesse Aller — ohne 
Unterschied der Confession — sei demnach, dem Staat ein Ober- 
haupt zu geben, das jenen Grundpfeiler der Verfassung auf- 
recht zu halten und zu schützen geeignet und willig wäre; 
sonst drohe der ganze Bau zusammenzustürzen. Das Beispiel 
so mancher Reiche lehre zur Genüge, dass der Abfall von 
der alten Kirche nur eine unbeschränkte Fürstenmacht auf 



14) Der Senat gab den Yortritt Montlao unter dem Yorwande, er 
sei zuerst angekommen. Ghoisnin p. 64. Gratiani p. 415. 

15) Die Rede ist gedruckt worden n. d. T. I. F. Comm. Card. 
Oratio ad senatum equitesque polonos in castriö habita 8. Apr. 1573. 
Ein Auszug findet sich bei Fredro p. 43 ff . 
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den-Trttmmcrn aUer stttndischen Bfchfe aufgerichtet habe. 
Daraus ergebe sich auch die Gefahr mit der die ConAlde* 
ratioD, die ja in ihrem Endresultat 2U nichts Anderem filhre, 
das Öffentliche Wohl bedrohe ^®). 

Dem Legaten folgte der kaiserliche Gesandte Rosenberg 
mit einer Rede in böhmischer ^^) , der Versammloag leicht 
verstAndlicher Sprache. Nach den obligaten Beileidscompli- 
meuten über das frühzeitige Ende des Königs, der uaTer- 
meidlichen Anpreisung der seltenen ffirsHichen Tugenden sei« 
nes Candidaten, «og er nwisdien demselben und dem franko« 
siscben Rivalen, natürlich andeutend, aber verständlich genug, 
eine Parallele. Der Ernhernog, dessea Umgebung grossen- 
theik aus Böhmen und Mähren bestehe« besitze eme voilfcom^ 
mene Kenntniss der böhmischen Sprache, es sei ihm ein 
Leichtes, sich auch die des Polnischen anzueignen. Die Er« 
Ziehung die er genossen, das Beizfiel .seines Valcrs^ seien 
genügende Bürgschaften dafür, dass er auf den polniscben 
Thron jener besonnctten, toJ^anten Politik treu Melben wer- 
de, die es Maximtlian IL möglich gemacht, den österreichi- 
schen ErUändern die Greuel eines Religionskrieges zu er« 
sparen. Drohe dem Reich eine dringende Gefahr, dann sei 
auch Osterreichische Unterstützung bei der Hand: «in Vor- 
tbdl, der v^n anderen Candidaten, wegen der weiten Gnt- 
fernuttg von ihrer Heimath, nicht zu erwartai sei. Ja die 
Ankunft selbst eines aus weiter Ferne geholten Königs sei 
schwierig und zweifelhaft. Der Redner gab deutlich zu er-* 
kennen, dass einem solchen die Durchreise zu gestatlen oder 
zu versperren, vom Kaiser und den denlscken Fürsten ak« 
hänge. Was das türkische Bündniss bietrele, so werde hof- 
£eiitlich Polen .dessen Erhaltung lacht mit dem Opfer seiner 
Würde erkaufen wollen; alles Liebäugeln mit dem Erbfeind 
der Christenheit erweise sich auf die Dauer als verderblich ; 



16) Wie der Cardinal in seinem Vortrag auf eine ziemlich derbe 
Weise Tom Protestanten Zborowski unterbrochen wurde; aber über 
diese unerwartete Interpellation nicht im Mindesten die Fassung verlor 
und den Stöi^r mit überlegenem Taet zurechtwies, lese man bei Qt r a- 
tiani p. 413. 

17) In lateinischer Uebersetzung gedr. in Krakau 1573. 
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in der erhöhten Machtstellmig, die dem Lande aus der engen 
Vereinigung mit Oesterreich erwachsen werde, liege die hegte 
Sicherheit vor den Angriffen der Osmanen. Uebrigcns sei 
der achtjährige Waffenstillstand mit der Pforte noch nicht 
abgelaufen, und der Kaiser M'olle trachten, denselben in einen 
wirklichen Frieden zu verwandeln. 

Hierauf ging der Redner, nachdem er noch einige Ein«' 
wände beseitigt, nur Aufzählung der angebotenen Vortheile 
aber, deren Wesentlichsten etwa die waren : der Kaiser ver-^ 
pflichtete sich ein ewiges Btindniss Polens mit Sl>atiien, einen 
Handelstractal mit Dänemark und den Hansestädten zu Stande 
zu bringen; den Ansprächen Polens auf die Brbsdiaft der 
Känigin Bonai die Hetzogthämer Bari und Rossano, am spa- 
nischen Hofe Aneikennung aru versohaffni; die Differenzen 
mit dem heiligen rdttisehen Reich wegen Preussen und L4ef- 
land avszntnigen, . Md die SchilFfahrt auf der Narra zu ver^- 
hindem. 

Aber wie sehr auch der Redner bemflht war eine gün- 
stige Wiriuittg hervorzubringen, obgleich er -in seinem Vor-- 
trag überhaupt mehr als stanraiverwakidter Böhme, delin^ al^» 
kaiserlicher Gesandter avftrat and an die allen Seiten mahn-* 
te, da Böhmen und Polen unter rinem Herrscher verMuigtf 
gewesen, so war doch derEiiidnick kein vortheilhaften Die 
Beredsamkeit Rosenbergs erhebt sich nirgends über die ^«^ 
wohnlichste JHittelmässigkeit ; sein Vortrag wird alsWätt; 
unwirksam geschildert. Üebrigens traf derselbe a«f' «^e 
durchaus zu Ungunsten Oesterrekhs entschiedene Stimmung, bei 
der es auf ein Mehr oder Weniger von Eloquenz nicht aiAam; 

Montlne gehört unstreitig der Preis dieses oratorischen 
Kampfes. Sein öffeiUliches Auftreten .hatte ihn schon seit 
langer Zeit beschäftigt* Er hatte die Rede,, die seineel 
bisherigen Bemühungen gleichsam die Krone aufsetzen sollt», 
mit dem tiefsten Verständniss der Natur und Stimmung sei'-'' 
nes Publicums ausgearbeitet ^^). Während die übrigen Ge* 



18) Ohoisnio p. 68. Die Rede iat wiederholt abgedtuekt wotdeni 
Höchst selten ist die Originalausgabe mit 5 Blättern - handschriftlicher 
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sandten, der Anordnung gemäss^ von ihren Reden nur die 
pflichlfflässige Anzahl Exemplare zur Vertheilung abliefer- 
ten, hatte Montluc für die weiteste Verbreitung der seinigen 
y in lateinischer und polnischer Sprache bei Zeiten gesorgt. 

Alle Berichte kommen darin überein, den hervorge- 
brachten Eindruck als unbeschreiblich gross zu schildern« 
Drei volle Stunden habe der Vortrag gedauert, und doch sei 
in der dichtgedrängten Zuhörerschaft kein einziges Zeichen 
von Ermüdung oder Langeweile verspürt worden ^^). 

Mag ein heutiger Leser dasselbe nicht in gleichem 
Maasse von sic}i aussagen können, so erscheint doch die Rede, 
im Lichte der damaligen Umstände betrachtet, als ein Mei- 
sterstück von Einsicht und Geschick. Es herrscht darin von 
Anfang bis zu Ende die überlegene Feinheit eines geistrei- 
chen Mannes, der die Ansichten, Neigungen, Schwächen sei- 
nes Auditoriums vollständig durchschauend, es stets versteht, 
die richtige Saite anzuschlagen. Mancher angewandte Kunst- 
griff kann vielleicht etwas zu grob genäht erscheinend^), 
und nicht selten unterbricht ein familiärer, fast trivialer Ton 
die Feierlichkeit des Ganzen; aber man soll nicht vergessen, 
dass Montluc nicht so sehr die wenrgen Vornehmen und hö- 
her Gebildeten, als die Masse im Auge behielt Seine mit 
classischen Anspielungen und Citaten im Zeitgeschmack, 
mit Beispielen aus der Landesgeschichte reich durch- 
wirkte Rede, bewegt sich in lauter prächtigen Superlativen. 
Und dabei hält er in dieser Ueberschwänglichkeit selbst, eine 
gewisse Oekonomie ein. Den Lobsprüchen, mit denen er sei^ 
nen Candidaten erhebt, den Versprechen, die er in dessen 
Namen maclit, so übertrieben sie auch im Grunde sein mö- 
gen, sucht er doch einen Anschein von Maass und Zurück* 
haltung zu wahren. Dagegen ist ihm keine Redefigur zu 
kühn , wo es gilt dem Selbstgefühl der Zuhörer zu schmei- 
cheln. 



19) Choisnin p. 71. 

20) Haeo sunt legationis nostrae capita ... in quibus ego ex- 
haurlendis non dolo, non insidiis . . . non fiotis verbis ad tempus tantum ac- 
commodatis . . • . . sed Gallus homo enm sim , et ideo simplex et 
candiduS) yere, sincere) aperte et candide vobiscum agere ooustitui. 
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Nachdem er ein ideales Bild des vollendeten Fürsten 
hing^estellt, sucht er an Heinrich von Anjou alle Elemente, 
die SU dieser Vollkommenheit gehören , nachzuweisen, und 
stellt in leicht verhallten Anspielungen eine Vergleichung mit 
den Mitbewerbern an, die dabei so Abel wegkommen, dass 
es Wunder nehmen muss, wie nur jemand habe daran denken 
können, mit diesem Ausbund von Vortrefflichkeit in die Schran- 
ken zu treten. Und dieser Prinz , dem Ältesten und glor-- 
reichsten Herrschergeschlecht der Welt '^) entsprossen, in 
der schönsten Blflthe der Jugend, schon bewährt in mancher 
siegreichen Schlacht, wolle gern seine Heimath, die fast kö- 
nigliche Stellung die er dort einnehme , verlassen , um im 
fernen Nordosten, an der Spitze einer kriegerischen Nation 
eine neue Laufbahn ftlr seinen edlen Ehrgeiz, seinen Tha- 
lendurst zu eröffnen. Welche Erfolge habe man nicht unter 
einem solchen Ptihrer zu erwarten. Möge nur jemand den 
Versuch wagen, dem Prinzen den Weg zu versperren; nun 
wohl, die Franzosen wtissten, was sie in solchen Fallen zu 
thun hatten. Innerhalb eines Monats nach erhaltener Kunde 
von der vollzogenen Wahl, werde man den König in Danzig 
landen und, sollte es sich nöthig erweisen, von dorther ge- 
raden Wegs sich zum lieflandischen Feldlager begeben sehen. 

Dieser ganzen Gasconnade dienten nun aber positive 
Versprechungen von Hilfstruppen und Geldzuschtissen zur fe- 
sten Unterlage, die, ihre Zuverlässigkeit vorausgesetzt. Alles 
was die Oest erreicher geboten, in den Schatten stellten. Es schien 
nicht anders, als wäre der Prinz gesonnen und im Stande, 
alle öffentlichen Lasten seinen Schultern aufzubürden. Mos* 



21) Die Haapteigensohaft des franzosischen KSnfgshaases ist nach 
Montluo, de ceteris gentibus bene merendi propensiBsimum Stadium; 
nuiia etenim gens in toto orbe ohristiano reperiri potest, quae neces* 
sitate aliqua oppressa Valesiorum fidem ^ humanitatem et Iiberalitatem 
jion experta fuerit. Yalesii Roman. Pontifices sede et urbe eieotos vi- 
cies pristinae dignitati et libertati restituernnt. Yalesii Christianos qui 
in Palestina, Syria, Aegypto et Africa erant a Servitute Turoarum et 

Maurorum saepissiroe liberaront Henricus felicissimae memo- 

riae, Andium ducis pater . . validissimum exercitum . . ad ripam Rheni 
adduxiti ouius adventu, qui antea perterriti et paene prostrati Germa- 
niae prinoipes, exoitaü eit erecti pristinae virtutis gloriam et übertatera 
Germanicam fere coilapsam ad priores vires et statum revocarunt. 
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kau war scliou im Voraus verniclilel , und der Türke bereit, 
die Walachei güüich abzutreten. Dabei aber bleibt der Red^ 
ner nicht stehen ; jeden Einwand, jeder Beadbultig^vng, jeder 
auch nur denkbaren Anfechtung geht er mit der vollsten 
Zuversicht entgegen, nm dieselbe im Feuer seiner gefällige 
schillernden Dialektik in Nichts zerrinnen zu lassen. Er 
scbliesst mit einer apologetischen Darstelinng der Pariser 
Vorgänge, auffallend arm an eigentlichen Beweisen, desto 
reicher an blendenden, unerwarteten Wendungen, an anspre« 
ch^oden Conjecturen, wekhe Diejenigen, die mit ihren Sym* 
patliieen balbweg entgegenkamen und sich gerne tAuschen 
liesseu, als eine Rechtfertigui^ wohl hinnehmen konnten. 
Der nflcliteme Zuhörer aber konnte daraus nur etwa die Be- 
ruhigung schöpfen : was auch in Frankreich vorgefallen sein 
möge, in Polen werde der Prinz weder ein Interesse haben, 
noch die Mitlei finden, die Protestanten mit Gewalt zu un* 
I erdrücken. 

Es soll uns nicht wundem, dass die Rede trotz oder 
vielmehr wegen ihres auf Effect berechneten Phrasenschwalls 
das Ereigniss des' Tages wmrde, und die Menge der noch 
Unentschiedenen, der Laune und Stimmung des Moments sich 
leichtfertig Hingebenden, fortriss« 

Unter diesem Eindruck trat nun am anderen Tage der, 
schwedische Gesandte auf« Seine verständige, nüchterne 
Rede ^^) im Geschäftsstyl konnte daher nur eine sehr laue Auf- 
nahme finden, zumal die schwedischen Anerbietungen den 
Vergleich mit den französischen nicht aushielten. Wie das 
Beglaubigungsschreiben König Johanns den Punkt der Thron- 
bewerbung gar nicht berührte, so schien auch die Rede des 
Gesandten ihrem 2iel nicht direct und zuversichtlich genug 
entgegen zu gehen. Er begann damit, eine alte Schuldfor- 
deniug seines Königs an den verstorbenen Siegmund August, 
den Anspruch der Königin Katbarina auf einen Theil der ja- 
giellonischen Hinterlassenschaft, geltend zu machen, ein Bünd- 
niss gegen Moskau in Vorschlag zu bringen. Der Feind sei 



22) Oratio logatorum regis Sueciae MS. Ein Druck davon Ut mir 
nicht bekannt Im Auszüge bei Ueidenatein p. 20. 
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jetzt mivorberatet und durch allerlei UnglOcksfilHe ge- 
schwftcht ; seiu Waffenstillslaud nit Piile u sei «war noch nicht 
abgehMiMi; aher eiueai Iwan II. gegenttber, der selbst so 
viele Bcbpiele des Wortbruchs gegeben, brauche man keinft 
Räcksichten ra beobachten. Ba sei die höchste Zeit, diesen 
doreh ehi gleicbes Interesse beider Reiche gebotenen Plan, 
der schon Siegmund August ernstlich beschtrftigt, nun end- 
lich* nur Ausftthnmg su bringen. Das beste und dauerhaf- 
teste Mittd 2u einer gemeinsehafllichen, erfolgreichen Action 
wider den Feind eei die Vereiirigung der beiden Kronen 
auf Binem Haupte* Alles weise darauf hin : die Vortheile, 
die daraus beiden Thetten erwathisen würden, die alte Pie- 
tftt, welche die Polen atets ihrem Rdnigshause bezeugt, die 
sie nun auch hoffentlich auf den weiblichen Stamm werden 
^ tibertrageo wollen. Nicht aus • Berrscbsncht, sondern einzig 

auf die Wohlfahrt und Sicherbelt beider Nationen bedacht, 
uatemehme es der König, um eine Krone zu werben, als 
derai Angehöriger er sich durch die Versehe ägerung mit 
dem jagleilbnischen Hause ansehen könne. Der Redner hebt 
darauf die Standhaftigkeit hervor, die sein Ptirst in so man- 
chen harten Prüfungen bewfthrl, so wie die wohlbekannte 
TugeiKl und Frömmigkeit der Königin. Der König biete nicht 
GeMdummen, die schnell zerronnen seieir, er biete sich selbst 
an, mit seinem Rmh, mit allen Mitteln zu einer grossen und 
gesicherten Machtstellung. Treffe die Nation eine eben so 
ehrenvolle als vortheilhafte und durch die Natur der Sache 
gebotene Wahl, dann würden sich schon die Anspiüche und 
Forderungen des Königs ohne Anstnud ausgleichen lassen. 

Den Sohluss machten die kurfürstlichen und böhmischen 
Gemindten, deren Reden, Paraphrasen der Rosenbergischen, 
jetzt keine Bedeutung mehr habeti konnten. 

Der Senat hatte auf das Andringen seiner protestanti- 
schen Mitglieder deae» es haupt<9ttchKch um Beseitigung des 
y unermüdlich gegen die ConfMerafion agitirenden Legaten zu 

thun war, nach einer heftigen Debatte entschieden, die frem- 
den Gesandten seien nach erthcilter Antwort aus dem Reich 
zu entlassen. Aber da der katholische Adel, namentlich die 
Masovier, die laut für Moutluc Partei nahmen, sich gegen 
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den Beschlttss erhob, musste man sich schliesslich damit be- 
gDflgeOy den Gesandten feste Aufenthaltsorte in massiger 
Entfernung vom Wahlplats anzuweisen. Der Legat hatte sich, 
ohne die Entscheidung abzuwarten, freiwillig wegbegeben, 
Hess jedoch einen zuverlässigen Agenten zurück. 

Die im Namen der Stände den Gesandten ertheUten Ant* 
Worten waren natürlich in ganz allgemeinen, nfich keiner 
Seite hin bindenden Ausdrticken der diplomatischen Etiquette 
abgefasst. Vergebens bemabten sich die Katholiken, in das 
Antwortschreiben an den Papst die Erklärung hineinzubringen, 
dass, wenn auch das Resultat der Wahl ein ungewisses, der 
neue König jedenfalls dem apostolischen Stuhl treu ergeben 
sein werde ; es wurde schliesslich nur vom allgemeinen apo- 
stolischen Glauben Erwähnung getlian ^'). 

Ich habe bereits erwähnt, dass ein Theil der Provinzial- 
versammlungen sehr kurzsichtiger Weise dem Convocations- 
edict die Anerkennung versagte. Die Sache musste folglich 
noch einmal unmittelbar vor der Wahl zur Sprache kommen. 
Es scheint , gar manche Tendenzen hätten sich dahin verei- 
nigt, die Warschauer Bestimmungen rückgängig zu machen. 
Den Kern der Frage bildete natürlich die Wahlordnung. Ein 
Theil des Senats griff, die unbeschränkte Stimmberechtigung 
aller Adeligen an« Der alte Vorschlag, die Wahl durch den 
Senat und Abgeordnete der Bitterschaft vollziehen zu lassen, 
tauchte wieder auf. Andere, wahrscheinlich die Katholiken, 
erklärten sich dagegen, indem sie darzuthun suchten, dass 
diese Wahlart für die Autorität und den Eiufluss des Senats 
noch bedrohlicher sei. Es fehlte auch nicht an Solchen, 
welche die veraltete, jetzt völlig undurchführbare Ansicht 
aufstellten, die Ritterschaft gehöre eigentlich gar nicht un- 
mittelbar zur Wahlhandlung. 

In der Ritterschaft spielte wohl meist die bekannte Op- 
positionslust um jeden Preis mit, die nicht sowohl am Inhalt 
des Convocationsedictes Anstoss nahm, als die Competenz jener 
Versammlung bestritt, überhaupt etwas Weitergreifeudes zu 
statuiren. Jedoch glaube ich eine Andeutung zu finden, dass 



23) Orzelaki fol. 32. 
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man sich mit dem bestimmten Gedanken tmg, das Maass 
von Einfluss auf die Wahlhandlung, welches das Convoca- 
tionsedict dem Senat beilegte, noch su beschranken. Wie dem 
attch sei, es entstand über die Wahlordnung eine heftige De- 
batte> die bei der Zusammensetzung der Versammlung, schon 
wegen der Zahl der an der Discussion theilnehmenden , in 
offenen Tumult auszuarten drohte; zumal die oben berührten 
Ansichten und Bestrebungen einiger Senatoren nicht veriieim- 
licht werden konnten und natärlich eine gewaltige Aufre* 
gung und Erbitterung hervorriefen. Es gelang den Beson* 
neueren mit Mühe, die Entscheidung über die Frage einer 
speciell zu dem Bebufe zusammengesetzten Commission über- 
tragen zu lassen '^). 

Auch innerhalb dieser Commission, zu der jeder Palati- 
nat zehn Delegirte stellte, gingen die Meinungen weit aus« 
einander. Zamoyski, der darin sass, und wahrscheinlich einen 
leitenden Einfluss ausübte, erklärte sich wieder, diesmal ent* 
scheidend, für die allgemeine Stimmberechtigung. Schliess- 
lich wurde die Wahlform, wie sie die Convocation entworfen, 
aufrecht erhalten; ausgenommen, dass man die Anwendung 
des Looses ganz und gar verwarft). 

Wir erinnern uns, dass von der Warschauer Wahlord- 
nung ausdrücklich festgesetzt worden, vor allen Dingen eine 
Revision der bestehenden Gesetze, eine correctura iurium, 
wie der gelaufige Ausdruck lautete, vorzunehmen. Die Auf- 
gabe, welche die öffentliche Meinung als die vornehmste und 
dringendste des Interregnums ansah, sollte nun endlich ge- 
löst werden. 

Man hat gesehen wie die verschiedenen öffentlichen Zu- 
sammenkünfte der vorausgegangenen Monate sich ohne Unter» 
schied der Parteifärbung mit^formprojecten beschäftigt, und 
zur Ausarbeitung der Vorlagen besondere Commissionen aus 



24) Orzelskl fol. 27. Heidenstein Vita I. Zamosoii p. 7. 

25) So Orzelski, der sich darüber klar und bestimmt ausdrückt, 
was bei Ihm nicht Immer der Fall ist, und dessen Zeugniss als das eines 
Augenzeugen und sonst wohl unterrichteten Mannes unverwerflich er- 
scheint. Jedoch zeigt der weitere Verlauf der Wahlhandlung eine merk- 
liehe Abweichung von den ursprünglichen Bestimmungen. Man hätte 
sich also daran bei der Ausführung nicht streng gehalten* 

7 
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ihrer Mitte ernannt halten. Kein einziger von diesen Ent- 
würfen ist uns bekannt; doch Hegt die Vermuthung nahe, 
dass sie sich nicht viel von einander unterschieden, und die 
Hauptpunkte davon sich in der auf dem Wahlreichstag voll- 
zogenen Correctur wiederfinden. 

Es ist nOthig, den Blick auf die Ansichten und Wünsche 
zu richten, aus denen jene Reformplane entsprangen, wie sich 
dieselben in den zahlreichen Schriften der Zeit spiegeln ^®). 

Natürlich gehen die subjectiven Anschauungen der ver- 
schiedenen Verfasser sehr aus einander. Aber eine gemein- 
same Grundansicht findet sich fiberall wieder. Trotz aller 
Debelstande und Gefahren sei doch das Interregnum eine ein- 
zige und unschätzbare Gelegenheit, das aus den Fugen ge- 
gangene Gemeinwesen in's rechte Geleise zu bringen, neu 
einzurichten, der Öffentlichen Freiheit ein festeres und breiteres 
Fundament zu geben, die Missbräuche abzustellen. Gegen 
diese Hauptaufgabe erscheine die Königswahl fast als Neben- 
sache. Es komme nur darauf an, dein neuen Fürsten, soweit 
dies erreichbar, sowohl die Gelegenheit, als die Möglichkeit 
abzuschneiden Unrecht zn thun, sich üebergriffe zu erlauben, 
dann sei dessen Persönlichkeit so gut als gleichgiltig. 

Ganz vereinzelt hören wir Stimmen, die da warnen, man 
solle in dieser Einschränkung der Krone doch ja die richtige 
Grenze einhalten ; gehe man zu weit, so werde eben dadurch 
das in Fesseln geschlagene Königthum nur verlockt, dieselben 
gewaltsam zu sprengen ^^). 

Wir hören hier zum ersten Mal bewusst und unum- 
wunden den Gedanken einer Gesetzgebung aussprechen, die, 
unabhängig von einer höheren Sanction, ihren Ursprung von 
der freien Selbstbestimmung der souveränen Nation herleitet. 
Während bis jetzt die beiden einzigen Grundlagen des öffent- 
lichen Rechts das alte Herkommen, die königrichen Privile- 



26) Grüdstentheils handäohriftliohe Aufsätze. Einiges in PUter^s 
Sammlung II. p. 23 fP. 

27) Cromer an Karnkowski . . . in circumponendis tarnen 
cancellis cavendum esse yidetur, ne quid nimis. Scitum est illud »a- 
pientis: qui nimiun] emungit, elicit sang'iinem. 
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gi«ii Mi Statute gewesen, tritt ihneh eine dritte, neue, eben- 
bfirtig mt Seite ^^). 

Daraus ergibt sich ganz von selbst die Idee des Ver- 
trags, dfie Von ilün an das Verhaitniss von Rftnig zu Nation 
beherrschen soll. Denn nur Unter der Bedingung wird dem 
neuen Forsten die Hrone übertragen, dass er die neuen Grund- 
gl^etse, die sieh die Nation selbständig gegeben, anerkenne 
und bestätige. Die verschiedenen localen Conföderationen des 
Zwfschenreichs, besonders die allgemeine Religionsconfödera- 
tion, sagen ausdrticklich, nicht eher wolle man dem Erwählten 
Gehorsam leisten, als bis er sowohl die alten Rechte der 
Nation, wie auch die neuerdings hiuzugefOgten — und dar- 
auf fällt der Nachdruck — sanctionirt haben würde. Damit 
war aber schon im Wesentlichen das Princip der Wahlcapi- 
tulation festgestellt. 

Nicht als ob es in der älteren Zeit an Ansätzen zu die- 
sen Vorstellungen gefehlt hätte. Ueberhaupt liegt die Be* 
deutung unseres Interregnums nicht so sehr in dem Neuen, das 
damit aufkam, als in der bestimmteren Formulirung, der ver- 
fassungsmässigen Consolidirung des bis dahin Unklaren, Zu- 
fälligen, Vereinzelten, Schwankenden. — Der BegriiF des 
Paciscirens zwischen König und Volk liegt so sehr in der 
Natur der Wahlmonarchie, dass es uns Wunder nehmen müsste, 
wenn er bis dahin noch nie zum Durehbruch gekommen wäre. 
Wir erinnern uns an die Unterhandlung des designirten Thron- 
folgers Ludwig mit den polnischen Grossen, in Folge deren 
er das Versprechen leisten musste, keine ausserordentlichen 
Auflagen zu erbeben. Dahin gehört auch jenes bereits er- 
wähnte Privilegium desselben Königs, das, um die Succession 
der weiblichen Linie zu sichern, die Abgaben und Leistungen 
des Adels auf ein unbedeutendes reducirte. Auch die sog. 
Confirmatlones generales iurium dürfen wohl, näher betrachtet, 
dieser Kategorie beigezählt werden. Freilich erscheinen sie 
noch als freie Entschlüsse der königlichen Gnade. Die Grossen 
können darum bitten, ja dergleichen Garantieen ihrer alten 
Rechte, gewöhnlich mit neuen Zusätzen und Erweiterungen 

28) Lelewel a. a. O. §. 95. 
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verbuDden, mit mehr oder minder Ungestüm und Dringlichkeit 
fordern, der KOnig kann die Bewilligung verweigern, oder we- 
nigstens so lang es geht verzögern. Der Krönungseid schien 
eine genügende Sicherheit dafür dass der Monarch die über- 
nommenen Verpflichtungen würde halten wollen. Und selbst 
diesen zu leisten, den er mit seiner Eigenschaft als Gross- 
fürst von Litthauen für unvereinbar hielt, hat sich Kasimir III. 
Jahre lang geweigert, und erst dem allgemeinen Unwillen, der 
in oiTene Auflehnung überzugehen drohte, nachgegeben. Und 
noch weitere volle siebzehn Jahre sind verflossen, ehe sich 
derselbe Fürst zur Ertheilung einer schriftlichen confirmatio 
generalis bewegen liess ^^). 

Es war aber natürlich, dass, je regelmässiger diese Con- 
firmationen gefordert und bewilligt, sie desto mehr obliga- 
torischer Natur wurden, und den Charakter einer nothwen- 
digen Voraussetzung und Vorbedingung der Thronbesteigung 
annehmen mussten. 

Nichts nähert sich jedoch mehr den Vorgängen von 1573 
als die Art wie König Alexander im J. 1501 die Regierung 
antrat. In der ihm gestellten und angenommenen Bedingung, 
die seither beschlossene, aber nie wirklich vollzogene Union 
Litthauens mit Polen in Ausführung zu bringen, haben wir 
ein Vorbild der späteren Pacta Conventa; in dem Privilegium 
das der neuerwählte König bewilligt, eine förmliche Wahl- 
capitulation , eine correctura iurium. Der König, sagt diese 
Urkunde, wolle aus Rücksicht auf das Wohl seiner Unter- 
thanen , nach dem Rath und mit Zustimmung aller Prälaten, 
Herren und Edlen, einer Reihe von Artikeln, welche die Will- 
kür der Fürsten beschränken und die öffentliche Freiheit 
weiter ausdehnen und fester begründen sollen, Gesetzeskraft 
verleihen, und diese Bestätigung bei der Krönung in noch 
feierlicherer Weise wiederholen. Diese Bestimmungen be- 
rühren überwiegend die oberrichterliche Thätigkeit des Kö- 
nigs; ihr Zweck ist willkürlichen Richtersprüchen vorzu- 
beugen, bei Processen zwischen Krone und Unterthanen das 
Recht der Letzteren besser zu sichern, sie binden die Ent- 



29) Dlugosz XIII. p. lUff. 459. 
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seheidung des Königs an den Aussprueh der Mehrheit des 
beisitzenden Senats. — Ausserdem wird noch dem alten kö- 
nigliehen Vorrecht, über die Staatswürden nach freiem Er- 
messen zu verfügen, eine sehr enge Grenze gesteckt; die« 
selben sollen fernerhin in einer festen Reihenfofge^ nach auf- 
steigenden Graden ertheilt werden ^^). 

Am merkwürdigsten aber ist die Clausel, welche für den 
Fall dass der König jemand Gerechtigkeit verweigern , oder 
gegen das Gemeinwohl etwas unternehmen wolle, die Unter- 
thanen des Gehorsams entbindet'^}. 

Wie es kam , dass die verheissene Confirmation unter- 
blieb, dass demzufolge das Privilegium nicht in die Statuta 
regni aufgenommen wurde, darüber sind wir nicht unter- 
richtet. Aber wenn auch ohne praktische Bedeutung, verfiel 
es keineswegs der Vergessenheit: kurz vor dem Tode Sieg- 
mund Augusts sehen wir einige Grosse aus dem Kronarchiv 
eine authentische Copie davon besorgen. 

Indem wir von dieser Abschweifung zu unserem Gegen- 
stande zurückkehren, begegnet uns die Frage, worauf es 
denn eigentlich im J. 1573, bei dem allgemeinen Ruf und 
Drängen nach Reformen ankam? Wenn man die sehr zahl- 
reichen auf die Frage bezüglichen Aufsatze liest; möchte man 
fast sagen, die grosse Mehrzahl der eifrigsten Mahner und 
Oranger habe sich von ihren Wünschen und Zielen keine 
ganz klare Rechenschaft geben können. Da ist von könig- 
licher Willktir, von Missbrauch der Amtsgewalt, von Cor- 
ruption und allerlei Exorbitanzen viel die Rede. Dies Alles 
müsse abgestellt, und Vorkehrungen getroffen werden, dass 



30) Ein alter LieblingBge danke der polnischen Magnaten. Dlug. 
XII. p. 677: ut omnis et in praesens et in posterum in conferendis 
dignitatibus abrogaretur diffioultas, placuit illas per optionis et ascen- 
iüonis modum confici . . . hoc optionis ordine dignitates yacantes regni 
rege existente impuberO) quo omnis oessaret livor et oontentioi confe- 
rebantur. ' , 

31) Ubi autem contigerit, quod nos aut nostri successores . . . 
oonquerenti iustitiam denegaremus , aut contra statum reip. offensam 
moliremur, et quidquid tale commissum fuerit, quod regio debito non 
conveniret; extunc Universum regnum sit liberum a iuramento et fide 
praestita, nosque aut nostros successores, non ut dominum, sed ut ty- 
rannUm et hostem reputent. 
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sich ^ dergleichen kttnftighin nicht wiederhole. Ueberall ist 
der Eindruck vorwaltend, den die Hofzustände der letzten 
Zeit Siegmund Augusts , das zügellose Treiben seiner 
Günstlinge und Buhlerinnen, zurückgelassen. Man hofft, in- 
nerhalb der aufzurichtenden engen Schranken seiner Gewalt 
werde der neue König keinen Raum für ähnliche Excesse 
finden. 

Auch liegt allen diesen Plänen und Vorschlägen die un- 
klare Vorstellung von einer guten alten Zeit zu Grunde. 
Während schon neue, Wesen und Stellung des Königthums 
umwandelnde Prinzipien aufkommen, da heisst es noch, man 
wolle nicht sowohl Neues einführen, als dem bewährten Alten 
wirksamere Geltung verschaffen, die Sitte, die Ordnungen der 
Vorväter wieder zu Ehren zu bringen. 

Bestimmter lautet schon die Forderung, man müsse jenes 
halbverschollene alexandrinische Privilegium erneuern. Daran 
knüpfen sich noch anderweitige Postulate: man dringt auf 
vollständige Umbildung des Gerichtswesens, auf Einführung 
einer bequemeren und schnelleren Rechtspflege, Concordirung 
der vielen in den Gesetzen vorkommenden Widersprüche. 
Das alte Statut, welches auf Todtschlag blos eine Geldstrafe 
verhänge, solle aufgehoben und durch eine strengere, den 
göttlichen Geboten und der Gesetzgebung der benachbarten 
Nationen entsprechendere Strafe ersetzt werden. Auch zur 
Verbesserung der Sitten seien geeignete Mittel ;eu> ergreifen ; 
so vor Allem der einreissenden Ueppigkeit müsse man eine 
lex sumptuaria entgegensetzen. Als bei Weitem das Wich- 
tigste erscheint jedoch eine neue Begründung der kicchlicbeii 
Verhältnisse, unter welcher die Einen sich vollständige Re- 
stauration der alten Ordnung denken, die Andern einen Ver- 
gleich im Sinne der späteren Warschauer Conföderation. 

Wie in religiöser, so ist auch in politischer Beziehung 
diese Conföderation von der grössten Wichtigkeit. Bis jetzt 
hatten dergleichen Einigungen dem Zwecke gedient, einer 
augenblicklichen Verlegenheit abzuhelfen, eine drohende Ge- 
fahr wirksamer als auf dem gewöhnlichen Wege abzuwehren. 
Die eben abgeschlossene enthält eine Reihe tiefeingreifender 
Bestimmungen, die allgemeine, dauernde Geltung beanspm- 
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cheti, und auf eine theil weise Uiogestaltuiig der Verfassung 
ausgehen. Sie war recht eigentlich Mittel- und Angelpunkt 
des ganzen Reformwerks. 

Daher wird jetzt auf dem Wahlreicbstag, die bisher von 
Allen gleichmässig als uuerlässlich geforderte correctura in- 
rium zu einer Parteifrage. Die Katholiken fühlten sehr wohl, 
dass sich davon die religiöse Frage nimmermehr trennen 
lassen würde, Sie waren daher entschlossen, lieber jede Re- 
form aufzugeben y als deq gefährlichen Punkt zu berühren, 
auf dem ihr Sieg mehr als zweifelhaft erschien. Nun hören 
wir auf einmal in diesen Kreisen die Behauptung aufstellen 
und eifrig verfechten : die Hauptsache sei baldmöglichst einen 
König zu haben ; treffe man nur eine glückliche Wahl, dann 
werde der neue Fürst Recht und Gerechtigkeit aufrecht zu 
erhalten wissen ; unter den alten Gesetzen, wie sie seien, lasse 
sich schon leben ; Alles komme auf die Handhabung an. Man 
dürfe nicht einer Nebensache zu liebe, die wesentlichste und 
dringendste Aufgabe der Versammlung, auf deren Lösung die 
Nation ungeduldig harre, gefährden oder wenigstens endlos 
verschieben ^^). Dagegen suchten nun die Protestanten nach- 
zuweisen, die Reform sei eigentlich viel wichtiger als die 
Wahl selbst, und man könne sich wohl eine kleine Verzöge- 
rung der Letzteren, um jene glücklich zu Stande zu bringen, 
gefallen lassen. Möglich, dass sie dabei die Hoffnung hegten, 
während der langwierigen Reformberathungen würden die nur 
mit Mühe zusammengehaltenen katholischen Massen sich nach 
und nach zerstreuen, und auch bei dem Rest der Ritterschaft 
der Enthusiasmus den Montluc's Rede augefacht, mit der Zeit 
einer mehr nüchternen Beurtheilung Raum geben. Aber vor 
Allem ging es ihnen um die Conföderation. Sollten die Geg- 
ner deren Erneuerung und feierliche Sanctionirung verhin- 
dern wollen, erklärten sie sich ihrerseits für entschlossen, es 
gar nicht zur Wahl kommen zu lassen ^^). 



32) OrzeUki foL 37-39. 

33) Gratiani meint, die Protestanten hätten durch planmässige 
Schwächung und Erniedrigung des Konigthums alle fremden Fürsten 
Ton einer Bewerbung um die wenig beneidenswerthe Krone gleichsam 
abschrecken wollen. 
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Vergebens suchte Montluc, der die Gefahr einer Verzö* 
gerung um jeden Preis abwenden wollte, die Protestanten zur 
Nachgiebigkeit umzustimmen. Schliesslich behielten sie die 
Oberhand. Eine neue Delegation in gewöhnlicher Form und 
Zusammensetzung — zur Beseitigung der Misbräuche^ hiess 
es — wurde beauftragt, das schon so viele Male angebahnte 
Werk nun endlich zum Abschluss zu bringen. Allein die Ka- 
tholiken waren nicht gesonnen , die Gegner dabei ungestört 
zu lassen. Genöthigt im Senat den Kürzeren zu ziehen, über* 
trugen sie jetzt die Streitfrage in's offene Feld unter die 
ihnen ergebene Menge ^^). Kaum war die Commission in den 
ersten AnJfhngen ihrer Berathung, kaum hatte sie eine Re- 
form des Gerichtswesens in Angriff genommen, als die Ma- 
sovier, verstärkt durch einen Theil der Grosspolen, erklärten, 
sie seien auf den Reichstag bloss der Königswahl wegen ge- 
kommen, und mfissten daher gegen Alles, was sich von die- 
sem Zweck entferne, und dessen Erreichung in die Ferne zu 
schieben drohe, protestiren. Damit sah die Commission bei- 
nahe die Hälfte der Versammlung gegen sich gekehrt. Die 
aufgeregte Stimmung der Menge liess einen argen Tumult 
befürchten. Da legte sich das Haupt der Piastenpartei , Jo- 
hann Tomicki'in's Mittel, indem er den schon fertigen Ent- 
wurf einer correctura iurium vorwies, und die schleunigste 
Beendigung des ganzen Werks verhiess ^^)» Die Dnterhand- 
lung die sich darüber entspann hatte das Resultat, dass der 
Plan einer umfassenden Reform aufgegeben werden musste 
und der C9mmission die Beschränkung auferlegt wurde, ein- 
zig und allein die auf die königliche Gewalt bezüglichen, 
dem neuen Fürsten vorzulegenden Bedingungen festzustellen. 
Damit hatten die Protestanten doch noch die Hauptsache ge- 
rettet; auch in der gegenwärtigen Umschreibung des Werks 
Hess sich ein Raum für die Conföderation finden. 

Es war aber auch ein ziemlich seltsamer Gedanke, un- 
ter dem Drang und Tumult des Augenblicks, das Staatswe- 
sen gleichsam von Grund aus neu aufbauen zu wollen. Wie 



34) Gratiani p. 417. 

35) Orzelski fol. 33. 
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wäre es auch auszufahren gewesen, bei der Ungeduld der 
Massen, bei den tausend Verlegenheiten, die in den Gang der 
Geschäfte störend eingriffen. Da drangen die seit langer 
Zeit unbezahlten Truppen auf rasche Berichtigung der Rück- 
stände; und bei der Erschöpfung des Schatzes hatte man 
die grösste Milbe, auch' nur die notbdOrftigste Aushilfe zu 
gewähren. — Ein specieller Ausschuss war mit der Unter- 
suchung der am Hofe des verstorbenen Königs verübten Ver- 
untreuungen , der geheimnissvollen Vorgänge , die den Tod 
des Monarchen wenigstens mittelbar herbelgefOhrt haben soll- 
ten, beauftragt. Dadurch fanden sich mehrere der höchst- 
stehenden Persönlichkeiten , — man nannte unter Andern 
Pirley — berührt. Die entgegengesetzten Bemühungen, die 
Sache im Keime zu ersticken, und andrerseits im Interesse 
der öifentlichen Moral und Gerechtigkeit volles Licht über 
diese dunkleii Inlriguen zu verbreiten , vermehrten nur in 
ihrem Conflict die Masse der schon angehäuften Schwierig- 
keiten und Zerwürfnisse'^). Und dazwischen cursirten, be- 
unruhigend und verwirrend, Gerüchte der verschiedensten 
Art und Glaubwürdigkeit.^ Bald hiess es, der Herzog von 
Preussen, beleidigt durch die Abweisung seines Anspruchs 
auf Theilnahme an der Wahl, rücke mit Truppen heran, um 
die Erhebung des Erzherzogs auf den Thron mit Waffen zu 
erzwingen ; bald hörte man von den ungeheuren Streitkräf- 
ten, die der Moskovite, bereit loszuschlagen, an den Grenzen 
zusammenziehe. 

Unter dem Drucke dieser Umstände gingen die Bera- 
thnngen der Delegirten fort. Wie zu erwarten war, diente 
zum Ausgangspunct die Religionsconföderation. Gerade das 
machte aber die Verständigung zu einer äusserst schwieri- 
gen. Nicht nur im Schoosse der Commission, auch im Senat 
uud den verschiedenen Landschaften brach der Streit, der 
die Convocation bewegt hatte, wieder aus, die Gründe für 
und wider wurden mit grosser Wärme geltend gemacht, 
Vermittinngs- und Modifications- Versuche tauchten auf. Die 
Bisdiöfe, die sich in dieser Frage nicht einmal von einem 

36) Heidenstein p. 27. Warsey. p. 157. 



106 

DritUel der weltlichen Senatoren unterstützt sahen ^ schie- 
nen zwar jetzt nachgiebiger gestimmt : sie forderten nur eine 
Beschränkung der allen Secten unterschiedslos zugesicher- 
ten Toleranz und die Gewährleistung sämmtlicher Pfründen, 
deren, wie wir uns erinnern, ein grosser Theil an akatholi- 
sche Geistlidie zu kommen drohte. Allein auf den zweiten 
Punkt wollten, auf den ersten konnten sich die Protestanten 
nicht einlassen. Eine Beschränkung der Glaubensfreiheit 
nämlich traf wahrscheinlich niemand anders, als die Soci- 
nianer oder Arianer, denen die Gegner kaum den Charakter 
eines christlichen Bekenntnisses zugestehen wollten, die aber 
eine sehr ansehnliche Partei unter den Akatholiken bildeten« 

Charakteristisch ist ein anderer aus dem protestantischen 
Lager hervorgegangener Vorschlag, der die in der Confö- 
deration im Keime enthalteneExclusivität recht auf die Spitze 
trieb und die Religionsfreiheit ganz und gar zum Adelsvor- 
recht stempelte. Der katholischen Religion sollte nur die « 
augsburgische Confession vollkommen gleichgestellt, die freie 
Ausübung aller übrigen Culte ausschliesslich dem Adel ge- 
wahrt werden*^). 

Da der specifisch katholischen Partei die Hoffnung im- 
mer mehr schwand, die religiöse Frage in einem ihr zusagen- 
den Sinne zu lOsen, beschloss sie mit einem neuen tumultua- 
rischen Auftritt, nur in noch grosserem Maassstab, sich Luft 
zu machen. Die glaubenseifrige Schaar der Masovier drängte 
sich bis in den Senat, unterbrach die Berathungen ; die Absicht, 
die Versammlung förmlich zu terrorisiren, Hess sich nicht ver- 
kennen. So wurde der Beschluss, nun ohne Verzug zur Wahl 
zu schreiten erzwungen; doch sollte dadurch der Fortgang 
der Commissionsberathungen nicht unterbrochen werden. Da- 
mit war aber die Sache noch nicht entschieden. Vorerst 
gelang es der protestantischen Partei den Beschluss unausge- 
führt zu lassen : beinah eine Woche verging ohne dass 
man irgend eine Anstalt zur Eröffnung der Wahlhandlung 
getroffen hätte. Unterdessen hatten die Deiegirten ihr Werk 
zu Stande gebracht. Die Mehrzahl von ihnen war über 

37) Orzelski fol. 36. 
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eine Reihe von Artikeln übereingekommen, die sie nun, den 
Widerspruch einiger wenigen Mitglieder unbeachtet lassend, 
dem Senat zur Annahme vorlegte. War diese erfolgt, sollte 
darüber in letzter Instanz die gesanimte Ritterschaft enti- 
scheiden. 

Im Senat fanden sich die Gegner der Conföderation in 
so auffallender Minorität , dass man wohl erwarten durfte, 
jeder Widerstand würde über kurz oder lang verstummen, 
worauf auch die Ritterschaft mit ihrer Einwilligung folgte. 
Da griff noch einmal die Partei zu dem bekannten und be- 
währten Mittel, und diesmal mit entscheidendem Erfolg. Nicht 
nur allgemeiner war die jetzt hervorgerufene Bewegung, 
sondern auch das Auftreten der Massen heftiger und dro- 
hender. Es hiess: wolle man noch länger mit unnützen De- 
batten die Zeit verschleppen, dann werde sich die Ritter- 
schaft ohne Senat, auf eigene Hand einen König zu geben 
wissen. Der Erzbischof, Karnkowski, die ganze katholische 
Partei im Senat trat dieser Erklärung bei^^). 

Nun drohte an die Stelle der bisherigen Irrungen eine 
Spaltung zu treten, die das Gemeinwesen vielleicht auf eine 
unheilbare Weise zerklüftet haben würde. Wenn man es 
nicht zum offenen Bruche, ja zu einem Kampfe kommen las- 
sen wollte, so wurde in dieser Lage auf protestantischer 
Seite Nachgiebigkeit zur Pflicht. Dem Rufe der Mehrheit 
sich fügend ; aber ohne auf die Wiederaufnahme seines Plans 
zu verzichten — denn als sein Werk wurde die Conföderation 
und was daran hing, allgemein betrachtet — Hess Pirley als 
Reichsmarschall die Eröffnung der Wahl auf den nächsten 
Tag — es war der 4* Mai — ankündigen ^^). 

Ein eigenthümlicher Kampf, in welchem die angeblich 
Thron und Altar vertretende Partei, die in ihrem neu er- 
wachten monarchischen Eifer es unternimmt, die Krone von 
den ihr aufgedrungenen erniedrigenden Beschränkungen zu 
retlen, zuerst das Signal der Verwirrung, der Durchbrechung 
aller gesetzlichen Schranken gibt, mit Aufstachelung und 



38) Ghöisnin p. 38. 

39) Orzelski fol. 38. 
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Entfesselung der populären Leidenschaften beginnt und ein 
unselbständiges, unruhiges, ebenso politisch unreifes als von 
krankhaftem Selbstgefühl erfülltes Element, zum ersten Mal 
in die öffentlichen Dinge praktisch eingreifen lässt. Das 
Auftreten der Gegenpartei zeigt unendlich mehr Ruhe und 
Gemessenheit, ein grösseres Festhalten am legalen Boden, 
vielleicht einen aufrichtigeren uneigennützigeren Eifer für das 
was man in diesem Kreise für das allgemeine Beste hielt* 
Aber durch eine unselige Verschlingung der Umstände und 
Vorstellungen erscheint hier die Sache der Gewissensfreiheit 
mit einer Tendenz innig verflochten, die auf eine vollstän- 
dige, Paralysirung des Königthums, das in dieser abschüssi- 
gen Wendung der öflentlichen Dinge allein hätte Hilfe brin- 
gen können, hinausläuft. 

' Betrachten wir das Ergebniss dieser unter so stürmi* 
sehen Auftiitten zu Ende geführten Berathung, die später 
so genannten Articuli Henriciani ^^), so lassen sich darin drei 
Elemente deutlich unterscheidet^. Den Ausgangspunkt bildet, 
wie schon berührt, die Religionsconföderation , zu der dann 
einzelne Bestimmungen aus jenem alten Privilegium König 
Alexanders hinzukommen ^^). Was daran Neues angehängt 
ist, erscheint als von der bekannten Stimmung eingegeben, 
die sich so laut gegen die Missbräuche von Siegmund Au- 
gusts Hofhaltung und Verwaltung erhob und deren gründ- 
liche Beseitigung nachdrücklich forderte. Aus dieser letzte- 
ren Quelle fliessen die persönlichen Beschränkungen des Kö- 
nigthums. Der König soll, damit das Recht der freien Wahl 
keinen Abbruch leide, in keinem Fall, unter keinem Vorwand 



40) Vgl. Vol. 1 6g. IL p. 897 flf. 

41) Nach Heidenstein p. 27 hätte ein Theil der Commission 
das Privilegium förmlich erneuern, oder wenigstens dessen Inhalt zum grös- 
sten Theile in die Artikel aufnehmen wollen. Namentlich dachte man da- 
ran , die in Note 30 berührte, feste Reihenfolge bei Ertheilung der Kron- 
ämter wieder herzustellen. Allein diese Meinung drang nicht durch 
und man begnügte sich damit, einige untergeordnete Artikel jenes 
PriTÜegiums nun dem neuen Elaborat einzuverleiben, z. B. über die 
Art der Aufbewahrung der Kronjuwelen; und die Verfügung, welche 
den König in den Senatsberathungen an den Ausspruch der Majorität 
bis zu einem gewissen Grade band, neu in Kraft zu setzen. 
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seinen Nachfolger ernennen, oder die Wahl eines solchen zu 
seinen Lebzeiten veranlassen dürfen ; der Benennung ^haeres^ 
für alle Zeiten entsagen* Die königliche Ehe, vor deren 
Eingehen es wohl schon früher Sitte gewesen, die Meinung 
der vornehmsten Räthe der Krone zu vernehmen, wird nun 
geradezu von der Zustimmung des Senats abhängig. Noch 
mehr, der König wird verpflichtet, keine Ursache zur Tren- 
nung des ehelichen Zusammenlebens zu geben; auch um de- 
ren Scheidung nachzusuchen ist ihm nicht verstattet, ausser 
wenn sich dafür gewichtige Gründe in der heiligen Schrift 
fänden. 

Wer erkennt darin nicht die Nachwirkung jener pe* 
rüchte von der Absicht Siegmund Augusts, die Succession im 
Reiche an das Haus Oesterreich zu übertragen; jener hefti- 
gen Irrungen zwischen Krone und Ständen veranlasst durch 
die heimliche Vermählung mit Barbara Radziwill , des Ver- 
hältnisses endlich des Königs zu seiner dritten Gemahlin, die 
ihm eine so unwiderstehliche Abneigung einflösste, der man 
allen Scandal der Hofzustände und das Erlöschen der Dyna- 
stie zuschrieb. 

Damit' hängen Maassregeln zu einer wirksamen Bevormun- 
dung des Königs zusammen. Alle zwei Jahre soll aus dem Senat 
beider Nationen ein Ausschuss von 16 Mitgliedern gebildet 
werden, von denen sich abwechselnd je vier beständig in der 
Umgebung des Monarchen aufzuhalten haben. Hatte der Kö- 
nig bisher in den Angelegenheiten , die vor das Forum des 
Reichstags nicht gehörten, volle Freiheit der Entscheidung 
gehabt; so ist er von nun an darin an das Mitwissen und 
die Mitwirkung des ihm beigeordneten Ausschusses gebunden. 
Dahin gehört namentlich aller diplomatische Verkehr : selbst 
das Geringfügigste in dieser Beziehung darf dem Senatsaus- 
schuss nicht vorenthalten werden. 

Eine zu Lebzeiten Siegmund Augusts sehr oft erhobene 
Beschwerde, veranlasst nun die dem König auferlegte Ver- 
pflichtung, in allen Erlassen und Verfügungen nur vom gros- 
sen Staatssiegel Gebrauch zu machen. So dürfte auch die 
Bestimmung, dass die Berufung einer allgemeinen Reichsver- 
sammlung jede zwei Jahre künftighin obligatorisch sein solle, 
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auf einen speciellen Fall zurfickzufQhren sein, worin sich 
der verstorbene König lange hartnäckig gesträubt hatte, den 
Reichstag anzusagen ^^). 

Der Conföderation dagegen entnommen sehen wir zuerst 
die Verpflichtung, den Frieden unter den Dissidenten aufrecht 
zu halten, so wie die Gerichtsordnung, welche sich während 
des Interregnums die einzelnen Landschaften des Reichs selb- 
ständig gegeben, zu bestätigen^*). Endlich, und das geht 
directer an die Befugnisse der königlichen Gewalt, die neuen 
Bestimmungen tiber das allgemeine Aufgebot. 

Bei der keineswegs glänzenden Lage der polnischen Staats- 
finanzen, bei dem Widerwillen, mit dem der Adel jede Er- 
wähnung einer neuen Steuer begrüsste, konnte es schwerlich 
zu einem bedeutenden, oder wenigstens nothdürftig zurei- 
reichenden Soldheere kommen. Daher war die alte expeditio 
generalis, auch nachdem im übrigen Europa verwandte In- 
stitute längst antiquirt geworden, noch immer von prakti- 
schem Werth. Die ältere Gesetzgebung hatte der schon an 
sich schwerfälligen Einrichtung noch die Beschränkung auf- 
erlegt: das Heer dürfe weder getheilt, noch über die Lan- 



42) Bleiski p. 1101. 

43) Nach der altpolnischen Auffassung stand dem König, und nur 
dem König unter Beisitz des Senats zu, und zwar immer auf einem 
ordentlichen Reichstage, in letzter Instanz zu richten. Natürlich wurde 
es ihm unmöglich, zumal in einer Zeit ausgebreiteter und complicirter 
Staatsgesohäfte , die Masse der Tor seine oberste Entscheidung ge- 
brachten Processe zu bewältigen. Daher wurde in den Reichsversamm- 
lungen mehrmals ein höchster ständiger Gerichtshof nach Art des Pa- 
riser Parlaments . in Vorschlag gebracht, von dessen Spruch kein Ap- 
pell mehr stattfinden dürfte. Doch konnte man sich mit dem Ge- 
danken nicht befreunden , dass jemand mit dem König die Befugniss, 
unwiderrufliche XJrtheile zu fällen, theilen sollte. Es schien mit dem 
herrschenden Begriff von der adeligen Gleichheit unyerträglich. Indess 
sah sich schon der Reichstag von 1563 veranlasst, um der ungeheuren 
Anhäufung der jahrelang auf Entscheidung harrenden Processe zu steuern, 
in jedem Palatinat ausserordentliche oberste Gerichtshöfe herzustellen, 
deren Wirksamkeit aber mit Erledigung der schwebenden Rechtshändel 
au/h8ren sollte. Derselbe bald nachher wieder eintretende XJebelstand 
Toranlasste nach Siegmund August Tode mehrere Landschaften , das 
Institut auf eigene Hand zu erneuern. Daraus entstanden nun unter 
König Stephan die Tribunale von Piotrköw und Lublin für Polen, und 
Nowogrod für Litthauen. 
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desgrense geftthrt werden, ausser mit eigener freien Zustim- 
mung und gegen festgesetseten Lohn. Von nun an wurde 
die Kriegsfährung im Auslande nicht nur vom guten Willen 
der Mannschaft, sondern dazu noch vom Beschluss der Reichs* 
Versammlung abhangig; die Dauer einer auswärtigen Unter* 
nehmung sollte sich auf drei Monate beschränken. Dass 
damit das nationale Kriegswesen gründlich gelähmt ward, 
bedarf nicht der Ausführung. 

So sehen wir das Königthum auf fast allen Lebensge- 
bieten, in Krieg und Frieden, in auswärtigen und inneren 
Angelegenheiten, ja selbst in seinen häuslichen Verhältnissen, 
recht absichtlich in die Enge getrieben. Die verkehrte Vor- 
stellung, Alles sei erreicht, wenn nur dem Fürsten die Mög- 
lichkeit benommen worden , Unrecht zu thun , hat hier, wie 
in so manchen verwandten Fällen, die Geister beherrscht« 
Bemerkenswerth ist dabei, dass trotz der eben sanctionirten 
demokratischen Adelsgleichheit, die Commission, welche die 
Artikel entworfen, darin dem Senat den Löwenantheil an 
Ansehen und Einfluss zu wahren gewusst. Man kann in der 
Bestimmung, welche die Rittergüter auf alle Zeiten von jeder 
Art von Regal für frei erklärt, die Absicht nicht verkennen, 
auch das Interesse des kleineren Adels mit iu's Spiel zu 
ziehen. Zum Schluss hiess es: im Falle einer Uebertretung 
oder Nichterfüllung der eingegangenen Verpflichtungen von 
Seiten des Königs, seien die Unterthauen ihres Eides von selbst 
entbunden. Eine gemilderte Paraphrase der ähnlichen Clausel 
des alexandriniscben Privilegiums. 



VI. 

Das Resultat der Wahlhandlung, die am 4. Mai in der 
durch die Convocation vorgeschriebenen Weise eröffnet wurde, 
konnte niemand mehr ein Geheimniss sein. Schon am 1. Mai 
hatte Montluc seinem Hofe gemeldet, er dürfe mit voller Si- 
cherheit auf drei Viertel der Stimmen zählen^). Indesseo 
war man mit den Schwierigkeiten und Verwicklungen noch- 
nicht zu Ende. 

Es ist auffallend, dass die Partei im Senat, die von der 
überwiegenden Mehrheit getragen, jetzt im Grunde Alles ver- 
mochte, nicht ein Mittel ergriff das ihr die Wahlordnung an 
die Hand gab, um sich neue Verlegenheiten zu ersparen und 
das Wahlgeschaft sehr zu vereinfachen. Der Ritterschaft, 
lautete es, seien die Namen der verschiedenen Thronbe- 
werber vorzulegen. Da nun die Piastenpartei keinen solchen 
aufzuweisen hatte, so durfte bei der Einleitung der Wahl- 
handlung mit allem Fug und Recht nur auf die auswärtigen 
Candidaten Rücksicht genommen werden. Glaubte man viel- 
leicht die numerisch immerhin sehr bedeutende Piastenpartei 
nicht gleichsam ignoriren zu können ? Genug, neben den drei 
fremden Rewerberu, dem Erzherzog, dem Herzog von Anjou 
und dem Schwedenkönig, wurde auch der einbeimische räth- 
seihafte Piast genannt ^). 

Das Abstimmen ging nun vor sich, geleitet in jeder 
Landschaft durch die dazu gehörenden Senatoren, die zuerst 
ihre Voten abgaben, und dieselben in ausführlichen Anreden 



1) Choisninp. 87: qae d^enir^e nous emporterions des doaze parto 
les neuf: et TBoit de ce inot, des douze tables du damier nous en 
auions les neuf asseuröos. 

2) Orzelski fol. 39. 
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erläuterten uod oiiterstflt^ten. Auch die Ritterschaft votirte 
mUndlich uud jedem Einzelnen stand frei , seine Bntschlies- 
sun^ mit Gründen an rechtfertigen. Das Für und Dawider, 
die Commoda et incommoda, um den dafür ständigen Aus- 
druck zu gebraudien« wurden nun zum tausendsten Mal in 
diesem Interregnum in jedem der zahlreichen Wahlkreise, 
mit mehr oder minder Lebhaftigkeit erörtert. Darüber ver- 
strich ein Paar Tage. Erst am 7ten konnten die Stimmen 
niedergeschrieben uud, mit Namen und Siegel der Votirenden 
verseben, der Senats^ und Delegirtcnversammlung abgeliefert 
werden •). 

Montittc hatte sich nicht verrechnet. Während in den 
anderen Landschaften noch viel hin und her geredet wurde 
und jede Partei sich vergebens abmühte, eine Stimmenein* 
helligkeit in ihrem Sinn zu erzielen, war di^ katholisch- 
franzüsische Phalanx, die Ritterschaft der Palatinate Masovien, 
Plock, der Landschaft Dobrzyn, keinen Augenblick verlegen 
und Heinrich von Aujou war die allgemeine Acciamation von 
gewiss weit über 10,000 Stimmen. Dieselbe Einmüthigkeit 
zeigte auch Podlachien. Aber auch in mehreren anderen 
Landschaften, wo grössere Bildung und Selbständigkeit eine 
so musterhafte Discipliu nicht zuliess, war die Majorität ent- 
schieden für Heinrich. Manche, die in erster Linie für den 
Plasten sich erklärten, hoben in einem Athem diese Entscblies- 
sung durch die beigefügte Clausel auf: zeigt sich eine Pia- 
stenwahl unmöglich, dann lassen wir uns gern den franzö- 
sischen Prinzen gefallen. Offenbar kam der ganze Nachdruck 
auf dieses Letztere. Auch dort wo die Mehrzahl der fran- 
zösischen Sache entschieden abgeneigt war, fanden sich we- 
nigstens einzelne Stimmen zu deren Gunsten. Dies Alles zu- 
sammengenommen bildete schon ein erdrückendes Ueberge- 
wicht. Indessen machte die unentschlossene und zuwartende 
Haltung Litthauens und der benachbarten Provinzen den fran- 
zösischen Parteigängern nicht geringe Sorge. Hatte auch das 
Verhör des Abtes Cyrus und die Einsicht in dessen Corres- 
pondenz mit den littbauischen Grossen die Schwäche des dor- 

3) Eine Darstellung^ des ganzen Verfahrens gibtGratiani p. 419. 
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tigen österreiehkebeii Anhangs gezeigt, so fehlte es doch nieht 
an Befürchtungen dass im AugenUicfc der Entscheidung die 
alte Vorliebe für Oesterreich wieder erwachen würde. Bei 
dem starken Cebergewicht des aristoJLratiscben Btemenls in 
Litthauen hing Alles von der Stknmung und vom Interesse 
der leitenden Magnaten ab. Und wirklich gab. der SlarosC 
von Samogitien, Johann Chodkiewicz, den wir schon als 
Theilnehmer des Commendoni'schen Planes kennen geletnl, 
jetzt den Ausschlag. Zuerst ein Anhänger Oesterretchs, dann 
die Unterhandlung mit dem Czaren, obwohl sie ihm persön- 
lich zuwider war, wenigstens zulassend, für einen Augenblick 
sogar dem Sdbwedenkünig nicht abgeneigt, trieb ihn jetzt 
die Ueberredung seiner Schwager, der Zborowski, ganz in's 
französische Lager, Ihm folgte auch die Familie Radziwill, 
worauf ganz Litthauen, nebst den Palatinaten Volhynien und 
Braclawy seinen Beitritt erklärte, zwar unter Bedingungen, 
die jedoch zuof Tbeil sehr gerechtfertigt, zum Theil hur dem 
Candidaten lästig waren. Man solle die Confßderation auf« 
rechthalten, wirksamere Anstalten zum Schutz der litthauischen 
Grenzen vor den moskovitiscben Angriffen treffen, vor Allem 
aber der künftige König die Prinzessin Anna zur Gemahlin 
nehmen ^). 

Neben diesem grossartigen Erfolge der französischen 
Candidatur traten die österreichische und schwedische ganz 
in den Hintergrund.' Nur zwei räumlich von einander weit- 
entlegene Grcnzlandschaften des Reichs, Preussen und Kiew, 
begegneten sich in der Einstimmigkeit womit sie sieh für den 
Erzherzog erklärten ; sonst zählte die nun aussichtlase Sache 
in wenigen Palatinaten einige späriiche Stimmen. Dass der 
Erzbischof beim Abstimmen den Erzherzog Ernst nannte, 
im Widerspruch mit seiner eigenen Partei, die längst anderen 
Sinnes geworden war, konnte nur die bekannte Inconsequenz 
des alten Mannes neu documentiren, der übrigens, wahrscheia* 
lieh von Karnfcowski zurechtgewiesen, sich beeilte, seinen Po- 
sten an der Spitze der nun siegreichen Partei wieder einztii- 
nehmen; zu Gunsten der Candidaten konnte es nichts an«. 



4) Heidenstein p. 29. Orzelski fol. 43. Choisnin.p. 88. 
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iern ^). Dem Häuflein von Getreuen, die unter die Kasten- 
partei gemischt/ den günstigen Augenblick abwarten wollten, 
musste es klar werden» dass ihre Berechnung hoffnungslos 
fehlgeschlagen. 

Numerisch wohl nur um ein Weniges günstiger erwies 
sich das Verhaltniss der schwedischen Partei. Ihre Führer 
konnten sich über das Endresultat nicht mehr täuschen, ihre 
einsige Aussicht war, so lange Stand zu halten, bis sie eine 
genügende Sichersteliung des protestantischen Interesse er- 
langt, vielleicht erzwungen hätten % 

Am Kläglichsten war die Niederlage der Piastenpartei. 
Freilich, wenn sich im Gedränge der Parteien etwas mit kla- 
ren Auseiuandersetzungen , plausibeln, ja unwiderleglichen 
Argumenten ausrichten Hesse, so wäre auf dieser Seite der 
Sieg nie zweifelhaft geblieben. Der grosse Hissgriff der in 
ihrem Eifer aufrichtigen Piastaner lag eben im naiven Ver- 
trauen auf diese theoretische Stärke ihrer Sache. Sie ver- 
gassen darüber dass die erste Bedingung des Erfolgs in einem 
klaren Bewusstsein des Ziels, in einer fest geschlossenen Or- 
ganisation der Partei lag. Dass die Gegner selbst ihnen so 
etwas zutrauten, beweist das damals in Umlauf gekommene 
Gerücht, die Piastaner hätten sich endlich über einen Cau- 
didaten, den ungemein populären Szafraniec, Castellan von 
Biecz, vereinigt und gedächten denselben durch einen ra- 
schen Handstreich auf den Thron zu heben ^). Dies hätte 
der Piastenpartei zum Fingerzeig dienen sollen, wenigstens 
die erste Hälfte der Beschuldigung zu verwirklichen. Statt 
dessen gab sich das Haupt der Partei, Tomicki, die undank- 
barjC Mühe, die Vortrefflichkeit einer Piastenwahl aus der 
heiligen Schrifl und mit Gründen der Zweckmässigkeit und 



5) Orzelski fol. 39. 

6) Eine offenbare Uebertreibang ist die Angabe C h o i b n i n*s p. 89. 
Et alnsl de trente ou quarante mÜ yoix quUl y pouuoit auoir, il n*7 
en eust quo quatre ou cinq cents pour les aiitres oomp^titeurs. 

7) Ueidenstein p. 28 bezeichnet es selbst als ein blosses Ge- 
rücht , wenigstens deutet er durch nichts an, er halte es für glaub- 
würdig. Wenn daher Krasinski S. 169 von dem Project als etwas 
durchaus Fertigem, Unzweifelhaftem spricht . so beruht das auf einer 
ganz wiUküfliehen Voraussetzung. 
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Nützlichkeit, breit zu deraonstriren. In manchen Palatinateo, 
me Krakau, Sandomir, erhielt nun wirklich der Piast eine 
betrachtliche Anzahl Stimmen, in einigen grosspolnischen sogar 
die Mehrheit. Aber noch immer fragte sich, wer denn dieser 
ideale Candidat sei , den man den sehr reellen; damals we- 
nigstens reell scheinenden, französischen Anerbietongen ent- 
gegenstellte ? Um den Verdacht der Gegenpartei , die noch 
immer eine zn Gunsten des Erzherzogs beabsichtigte Diver- 
sion vermuthete, von sich abzuwenden, mussten sich die Pia- 
staner eutschliessen , ihren anonymen Candidaten endlich zu 
benennen. In den kleinpolnischen Provinzen gelang es ihnen, 
die Stimmen auf den Castellan von Danzig, Johann Kostka, 
der dnrch sein wachsames Auftreten gegen die Osterreichischen 
Umtriebe sich einen grossen Namen erworben hatte, zu 
lenken. Dafür war Grosspolen, der eigentliche Boden dieser 
Bestrebungen, lauter Verwirrung und Zersplitterung. Man 
hatte erwarten sollen, dass Tomicki, der unverdrossenste 
Fürsprecher des Plasten, jetzt die Initiative ergreifen, seinen 
Gesinnungsgenossen die Richtung vorzeichnen würde. Aber, 
nachdem er sich mit Mühe entschlossen, mit der Sprache 
berauszurücken, nannte er zur grossen* Freude der Gegner 
nicht weniger denn sieben Candidaten, die er alle für gleich 
würdig des Thrones erachtete. Damit hatte die Partei das 
GeständnisB ihrer Schwache selbst abgelegt®). 

Ein eigenthümlicher Vorschlag, der offenbar Anspruch 
darauf machte , zugleich die Narhtheile einer auswärtigen 
Wahl zu vermeiden und die Schwierigkeiten, die einer ein- 
heimischen in den Weg traten, zu umgehen, war schon früher 
ans dem Schoosse der Partei hervorgegangen und wurde jetzt 
als letztes Auskunftsmittel erneuert. Es scheint dass Stanis* 
laus Görka , derselbe durch hohe Geburt und unermesslichen 
Reichtbum so einflussreiche Mann , der im Interregnum von 
1587 eine hervorragende Rolle spielen sollte, zuerst auf den 
wunderlichen Gedanken gerieth, den kaiserlichen Gesandten 
Rosenberg alsThroncaudidaten aufzustellen^). Es war diesem 



8) Orzelski fol. 40. 

9) Vgl. Ohoisnin p. 56. Gratiani p. 389. Heidenstein p. 25. 
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allerdings gelungen, seine eigene Persönlichkeit , wenigstens 
unter dem hohen Adel, fast ebenso beliebt zu machen , als 
die Sache die er vertrat, unpopulär war. Als Böhme von 
Geburt, konnte er für einen halben Piasten gelten und 
stand als Ausländer ausserhalb der einheimischen Familienri- 
valitäten, die eine Piastenwahl so sehr erschwerten. Darauf 
stützte sich die Berechnung Görka's. In Wahrheit aber hätte 
diese Wahl, abgesehen von ihrer Ausführbarkeit, alle Nacbtheile 
einer piasiiscben gehabt; ohne dass man nur einen einzigen 
vernünftigen und ansprechenden Grund, wie diesen so viele 
den Piastanern zu Gebote standen, zu ihrer Rechtfertigung an- 
führen könnte. Daher meinten Viele, es sei damit Görka 
nie Ernst gewesen. Indessen begannen jetzt die Anhänge 
der Piasten sowohl als des Schwedenkönigs, ihre Schwäche 
einsehend, an eine Coalition, und zwar zu' Gunsten Rosen- 
bergs, zu denken und traten mit demselben darüber in Unter- 
handlung« Sei es, dass der Gesandte das Vertrauen seines 
Monarchen nicht verrathen, oder durch das Eingehen -auf 
ein so abenteuerliches Project sich selbst nicht biossteilen 
wollte; genug, er lehnte, wie es nicht anders zu erwarten 
war, alle dahin zielenden Eröffnungen ab. 

Damit aber war die Erfindungsgabe der grosspolnischen 
Piastaner erschöpft ^^). Dafür Hess nun die französische Partei, 
namentlich die Brüder Christoph und Johann Zborowski, der 
Hofmarschall Opalinski, es au sich nicht fehlen. Ihre Taktik 
war, und sie gelang vollkommen, die Stimmen in's Endlose 
zu zersplittern und als Candidaten Solche zu nennen, deren 
Anspruch auf den Thron unmöglich , ja geradezu widersin- 
nig erscheinen musste. Als endlich die Candidatenliste Gross- 
polens in den Senat gebracht wurde, kamen nicht weniger 
als 20 Piasten heraus, darunter Namen welche der ganzen 
Sache den Fluch des Lächerlichen aufbürdeten. Der Senat 
und die Delegirten, denen die Wahlordnung die Befugniss 
gab, innerhalb gewisser Grenzen eine Auswahl unter den 
Candidaten zu treffen, sahen sich in nicht geringe Verlegen- 
heit versetzt. Da unternahm Johann Zamoyski, dem vom 



10) OrsBoUki fol. 43. 
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Standpunkt der Partei , die er zur Zeit vertrat , unstreitig 
das Verdienst gebührt, immer das rechte Wort ssur rechten 
Zeit ausgesprochen zu haben, den Knoten zu zerhauen. Er 
erhob im Namen der Ritterschaft die Forderung, dass Die- 
jenigen unter den Aufgezählten , welche als Rronbewerber 
aufzutreten gesonnen wären , ähnlich wie die fremden 
Gesandten den Wahlplatz verlassen möchten , um der Frei- 
heit der Abstimmung in Nichts Eintrag zu thun. Natflrlich 
fand sich Keiner, der auf die mehr als wahrscheinliche Ge- 
fahr einer Niederlage hin, Muth und Lust gehabt hätte, sich 
selbst in eine so bedenkliche Ausnahmestellung zu versetzen. 
Alle lehnten die ihnen zugedachte Ehre ab. Das war nun 
in aller Form eine Abdication des Plasten ^^)* 

Es ist während dieses Interregnums das zweite öffent- 
liche Auftreten JZamoyski's von entscheidender nachhaltiger 
Wirkung. Ueber die Motive, welche es veranlassten, kann 
man nicht verlegen sein. Der Gedanke eines plastischen 
Königthums , mit dem der Kreis von Familien , die durch 
verwandtschaftliche Verhältnisse zunächst dem ThI'on standen, 
factisch in eine privilegirte Stellung versetzt wurde, musste 
bei dem Manne welcher zuerst das Princip der adeligen 
Gleichheit so rücksichtslos geltend gemacht, Widerwillen er- 
regen. Uebrigens verräth das damalige Auftreten Zamoyski^s 
nicht sowohl ein fertiges politisches System, als das Streben, 
seine Popularität auf breitester Grundlage aufzubauen. Er 
lässt sich eher von der allgemeinen Strömung fortreissen, als 
dass er bemüht wäre, derselben feste Bahnen vorzuzeichuen. 
Ein Anhänger des Moskoviten, so lange er die Masse des 
Adels für denselben eingenommen sah, säumt er keinen Augen- 
blicke sich bei veränderter Stimmung dem allgemeinen Zuge 
nach der französischen Seite mit voller Hingebung anzu- 
schliessen, und räumt das einzig' übrige Hinderniss von Be- 
lang, das die siegreiche Entscheidung wenigstens hätte ver- 
zögern können, rasch und leicht aus dem Wege. 



11) Heidenstein p. 28. OrzeUki foL43. GratiAni p.422 
weicht in seiner Darstellung von den Andei^en etwas ab. 
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S« war gftBfliiBM t selbst die CaodMatenliste a«f drei 
Naneu reducirt, deaüs^i'die weaigen Stimmen, die sicli etwa 
für den Herzog von Prenssen oder einen scMesischen Fürsten 
erhoben, nahm man selbstversländlicii keine Rücksicht. Voll- 
ständige Stimmeneinhelligkeit zu erzielen, konnte man kaum 
hblFen, jedoch schrieb die Wahlordnung, wie wir uns er in* 
nern, ein Verfahren vor, das zur Anbahnung ein^ solchen 
angewendet werden sollte. Der Senat machte nun davon 
mit einer geringen Modification Gebrauch. Für jeden der 
übrig gebliebenen Bewerber wurden je drei Fürspreeher, 
oder wenn man sich so ausdrücken kann, Anwälte senatorischen 
Standes ernannt; die dessen Sache draussen vor der versam- 
melten Ritterschaft verfechten, die Gründe, welche für dessen 
Wahl anzuführen wären, zum letzten Mal ausführlich erör- 
tern sollten. So gab sich der Senat das Ansehen vollkom*^ 
mener Unparteilichkeit und die schliessliche Entscheidung 
sollte al$ das Resultat reifer Ueberlegung, gewissenhafter 
Abwägung der verschiedenen Vor- und Nachtbeile erscheinen. 
Aber wer konlite sich noch darüber täuschen? Die Entschei- 
dung war schon erfolgt, und das oratorische Scheingefecht 
das man nun aufzuführen beliebte, kounte an der Sachlage 
gar nichts mehr ändern. Nach der Niederlage des Plasten 
beugten sich die Meisten von dessen Partei vor d^ siegrei- 
eben Migoriiät. 

Es würde sich wenig lohnen, wollten wir hier auf den 
Inhalt der nun gehaltenen Reden eingehen, über deren Werth 
sich walirscheinlich ebensowenig die Redner selbst, als die 
Zuhörer Illusionen machten, und die nichts als das Bekannte, 
unzählige Male wiederholte, bringen konnten ^^). Höchstens 
unterschieden sie sich von ähnlichen Ansprachen durch einen 
rücksichtsloseren Ton ; wie denn besonders der schwedische 
König — für den Erzherzog gab man sicii nicht einmal diese 
Mülle — Gegenstand bitter schmähender Angriffe wurde, 
zu denen sein Charakter und seine Vergangenheit manchen 
Anhaltspunkt bieten konnte. Uebrigens vermochten nur die 



12) Die Reden, so wie die Nebenum stände dieser Verhandlang 
theilt OrzelsM sehr aasführlieh mit foL 44 ff. 
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französischen ,,1audatores'^, vor alletf'KarBkowskiy ihre rhe- 
torische Fertigkeit ungehindert 2U efttf&lten. Die Masovier 
bildeten eine rortrefilich eingeübte Ctaque, die es nie ver- 
fehlte, die Glanzstellen und Stichworte mit rauschendem Bei« 
fall zu begleiten. Umgekehrt wurde der Vortrag des öster- 
reichischen Lobredners von heftigen Aeusserungen des Un- 
willens wiederholt unterbrochen : der schwedische konnte vor 
dem tobenden Lärm nur mit grösster Mühe zu Worte kom- 
men ^^). Nun da der Anhang des Erzherzogs fast voll* 
standig geschwunden, wandte sich die Erbitterung der 
Menge gegen die verhältnissmassig kleine Scbaar von Man- 
nern , die hoffnungslos aber uneingeschfichtert , wenigstens 
unabhängig und bewusst eiu Princip vertretend, durch ihren 
Widerstand die von den französischen Führern als wunder- 
bar gepriesene Einstimmigkeit zu Heinrichs Gunsten zur Lüge ^ 
machten. Wozu noch das unnütze Gerede , hiess es , der 
Wille der Nation sei nicht mehr zweifelhaft, die Zeit dränge 
— man war am Vorabend des Pfingstfestes , mit dem eine 
Unterbrechung der Berathungen eintrat — man solle die 
factisch getroffene Wahl ohne weitere Bedenken proclamiren. 
Vergebens mahnte der Palatin von Podolien an die unvol- 
lendet gelassene Conft^deration. Als Karnkowski ihii und 
Firley, die beiden Häupter der schwedischen Partei, dringend 
ersuchte, durch isolirten und aussichtslosen Widerstand den 
allgemeinen Einklang nicht zu stören , nannte Mielecki die 
ihrem Abschluss nalie Wahl eine erzwungene und beklagens- 
werthe, der Kronmarschall aber erklärte, er wolle sich einer 
allgemeinen Zustimmung nicht widersetzen; vorerst aber 
möge man dieselbe zu Stande bringen ; die Ritterschaft solle 
noch einmal auf ihre Plätze abtreten und wenn sie dann 
wirklich einen einmüthigen Willen kund gebe, werde er sich 
gerne fügen. Man ging darauf ein. Aber eine Minorität, die 
bis dabin bei ihrer Ueberzeugung ausgeharrt, konnte nicht 
geneigt sein, dieselbe in der letzten Stunde preiszugeben, ohne ^ 
sich in ihren höchsten und theuersten Interessen gedeckt zu 



13) Gratiani p. 428 ff, 
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sehen, und so hob die neue Abstimmung die Spaltung nicht 
auf. Firley mit seinem Anhang ritt von der Wahlstätte weg. 

In dem SenatsgezeU tiberliess sich die französische 
Partei, jetxt nachdem die unbequemen Widersacher freiwillig 
den Platz geräumt, ungestört ihrem Siegesjubel. Der Erz- 
bischof war bereit , Heinrich von Valois zum König zu er- 
nennen. Es war eben nach Sonnenuntergang, da trat Peter 
Zborowski ^^), der vornehmste protestantische Senator in die- 
sem Lager, herbei und meinte , es schicke sich nicht , einen 
so feierlichen Act spät am Abend vorzunehmen. Zborowski's 
Absicht war dabei, Zeit zum Abschluss der Conföderation 
und zu einer friedlichen Verständigung mit der Minorität zu 
gewinnen. Dem Erzbischof schien die Einwendung begrtln- 
det und so wurde denn die Renunciation auf Montag, das 
zweite Piingstfest verschoben, was die Eifrigen nachher als 
einen grossen Missgriff beklagt haben. 

Das Pfingstfest 1573 schien der Anfang eines blutigen 
Bürgerzwistes werden zu wollen. Alle Mittel um eine fried- 
liche Ausgleichung herbeizufflhren , schienen erschöpft; we- 
nigstens, indem die siegreiche Partei im Uebermuth des Er- 
folgs die Conföderation zurückwies, verlegte sie sich unbe- 
sonnen den einzig offen stehenden Weg zu einem Compro- 
miss. Die Vorgänge der letzten Tage hatten der Conföde- 
rationspartei zur GenügCv gezeigt, dass in einer Versammlung 
wo die Meinung der Minderheit unter dem Terrorismus der 
Massen nicht einmal Gehör, geschweige denn Berücksichti- 
gung finden konnte , für sie kein Platz mehr sei ^^). Die 



14) Orzelaki fol. 50. Bielski p. 1316 sagt MieleoM hätte 
die Verfichiebung der Renanciation erwirkt, was jedoch unwahrschein, 
lioh ist. Ghoisnin erklärt p. 89, der Erzbischof hätte schon Sam- 
stag Abends Heinrich zum König ernannt, was mit der Darstellung 
Orzelski's und Gratiani^s streitet. Der Widerspruch erklärt sich, 

. wenn man bedenkt, dass Ghoisnin schon acht Tage vorher nach Frank- 

^ reich abgegangen war, folglich die Vorgänge beim Schluss der Wahl 

nur Ton Hörensagen kannte. 

15) Orzelski fol. 50. Gratiani p. 425. Heidenstein p. 29 
fasst sich über diese letzten Vorfälle sehr kurz und behauptet irrthüm- 
lich, erst nach erfolgter Renunciation sei die Secession der Protestanten 
geschehen. 
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Häupter der Protestanten , Firley, die beiden Mielecki: der 
Castellan von Krakau und der Pälatin von Podolien, die 
Brüder Gorka, die Castellaue von Gnraen und Blecz, stell- 
ten sich mit ihrem zahlreichen Anhangs, ungefähr eine Stande 
vom Wahlorte, bewaffnet auf. Auch die Ueberreste der dster* 
reichischen Partei, wie der iitthanische Hersog von Slucfc, 
der Palatin von Kiew, Ostroyski, machten nun mit den Prote* 
stanten gemeinschaftliche Sache. Obsclton der Versammluftg^ 
von Kamien an Zahl nachstehend, konnten sie über eine an« 
sehnliche Macht verfugen und ihre drohende Haltung mahnte 
die franzdsbche Partei, Anstalten zur Abwehr zu treffen. 
Man darf voraussetzen, dass die Erregten und Hitzigen in 
diesem Lager keineswegs auf blosse Vorsichtsmaassregeln be- 
dacht sein wollten, vielmehr in ihrem Unmuth über die Gro* 
chower Secession bereit waren, Anerkennung der franj^i- 
schen Wahl mit einem raschen Angriff sich zu erzwingen. 
Wie zur Schlacht gerüstet, umgab die katholische Ritterschaft 
das Senafsgezelt, getheiU in drei Heerhaufen, unter dem fie- 
fehl des Palatins Laski, der Brüder Christ4>ph und Johaim 
Zborowskiy und des Starosten von Samogitie^i. Besondere 
Kampflast schien die masovischen Schaaren zu beseelen; sie -m-^ 

brannten vor Begierde für ihren Erwälilten, des^n Namen 
sie nicht einmal aussprechen konnten, zu fechten ^^). Feld- 
geschütz, gegen Grochow gerichtet, stand in Bereitschaft. 
Ein blut^er Znsammenstoss schien unabwendbar. 

Indessen, wie leidenschaftlich und stürmisch es draussen 
auf dem Felde herging, im Kreise der berathenden Häupter 
waren doch Einsicht und Mftssigung nicht ganz verschwun- 
den. Beiden Theilen ging es vor Allem darum, durch im- 
posante Entfaltung der Streitkräfte den Gegner einzuschüch- 
tern, beide fanden sieh im entscheidenden Augenblick mehr 
zur Nachgiebigkeit gestimmt, als sie es Anfangs merken las- 
sen wollten. Das französische Lager enthielt zudem eine 
bedeutende protestantische Fracfion, die, nachdem sie ihre ^ 

Parteibestrebung durchgesetzt, nun die Rechte und Interessen 
ihrer Glaubensgenossen keineswegs fallen zu lassen geneigt 
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16} Bielski p. 1318. 
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war. Diese erhob jetzt ihre Stimme uod brachte in Vor«- 
schlag, eine Unterhandlung; zu versuchen ^'^). 

Ein Paar angesehene Manner dieser Richtung, der Ga- 
stellan von Sandomir, Ossolinski, einer der Miturheber der 
Conföderation, und Johann Kostka, erhielten nun den Auf- 
trag nach Grochow zu gehen, die Widerstrebenden ernstlich 
und dringend ztm Beitritt zu ermahnen. Die Wahl des fran- 
zösischen Prinzen sei nun einmal offenbare Thatsache ; ferne- 
res Strauben könne nichts mehr daran andern, und nur eine 
eben so zwecklose als gemeinschadliche Ruhestörung und 
ZeHverschleppnng hcrbeizuftthrenr. 

Die Abgeordneten fanden im gegnerischen Lager einen 
weit günstigeren Boden für ihre Vermittlungsvorschlage, als 
sie gemeint haben mochten. Zwar hatten auch dort Partei- 
leidenschaft und Erbitterung einen bedenklichen Grad er- 
reicht; aber Pirley's Autorität und Ueberredungsgabe wusste 
die Erregung in Schranken zu halten. Er beklagte die fk*an- 
zösische Wahl als ein grosses nationales Unglück, dessen 
Verantwortung auf der Gegenpartei schwer lasten würde; 
indessen von zwei Uebeln müsse man das geringere wählen; 
und das grössere sei unstreitig der Bürgerkrieg. Ehe man 
jedoch nachgebe, solle man vor Allem die Glaubensfreihett 
gegen jeden Angriff sicher stellen ^^). 

Und so Hess man im Lager von Grochow, als die Boten 
der Wahlversammlung angelangt waHn, unter bitteren Re- 
criminationen, welche die ganze Schuld des Zwiespaltes der 
Gegenpartei zuwarfen, deren gewaltsames Gebabren die Wahl- 
freiheit unterdrückt hatte, doch die Bereitwilligkeit zu einer 
friedlichen Austragung des Streites durchblicken. Den gan- 
zen Tag dauerte die Unterhandlung; gegen Abend, den 11. 
Mai, entschloss man sich, die Bedingungen des Beitrittes der 
Warschauer Versammlung durch eine Delegation anzuzeigen. 

Die Grochower Abgeordneten, Andreas GArka undSza* 
franiec, begannen mit einer Protestation gegen die schnöde 
Verletzung der Wahlfrdheit, die sich die Majorität hatte 



17) OrzeUki fol. 50. 

18) Bielski p. 1317. 
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XU Schulden kommen lassen ; erklärten jedoch gleich darauf, 
ihre Partei wolle über das Brgebniss der Wahl nicht ferner 
streiten. Nicht sowohl die Person des Königs liege ihnen 
am Hersen, als die, bei Seite geschobenen, Beschränkungen 
der Färstengewalt. So lange man die zurückweise, wollen 
sie überhaupt keinen König anerkennen. 

Die katholische Fraction mochte Anfangs davon nichts 
hören. Bald aber gewannen die Gemässigten, deren Ansicht 
der Palatin von Sandomir eindringlich unterstützte, die 
Oberband. Die Abgeordneten erhielten den Bescheid , nach 
ihrem Lager zurückzukehren, um von dorther das Elaborat 
der Correcturcommission, die Artikel, um deren Annahme es 
gich handelte, mitzubringen. 

Kaum waren diese abgetreten, so dachten schon die Ueberei« 
frigen daran die Hebung die sie im Aufführen tumultuarischer See- 
nen in so hohem Grade erworben, sich noch einmal zu Nutze zu 
machen. Sollten sie jetzt, da der Sieg erfochten war, sich die 
verhasste Conföderation aufzwingen lassen? BaM sah sich 
der Senat von einer bewaffneten Menge umringt. Der jün- 
gere Bruder des Palatins von Sandomir, Johann Zborowski, 
erklärte in deren Namen, die Ritterschaft wolle eine Ver- 
schiebung der nun fertigen Wahl nicht mehr dulden. Diese 
Manifestation senkte natürlich die Wagschale zu Gunsten der 
Conföderationsgegner. Die von Grochow n^it den Artikeln 
zurückkehrenden AbgecMrdneten geriethen mitten in's wildeste 
Getümmel. Kaum hatte Görka die bedingte Zustimmung sd- 
ner Partei ausgesprochen und eine Erwähnung der zu be- 
stätigenden Artikel gethan, als ihn der Erzbisehof, voneini* 
gen umstehenden katholischen Senatoren dazu aufgefordert, 
unterbrach und mit einer im ringsher wogenden Tumult 
kaum hörbaren Stimme Heinrich von Valois zum König er- 
nannte. Ein endloses Jubelrufen und eine Salve von Geschütz 
antworteten auf die Renunciation ^^). 

Natürlich konnte dieser ebenso unkluge als unehrliche 
Kunstgriff, berechnet darauf, die eben im besten Fortgang 
begriffene Unterhandlung abzubrechen, diesen Zweck alier- 



19) Orzelski fol. 51. 
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diags erreichen, aber schwerlieh Anerkeunuug uod Billigung 
finden^ und zwar nicht blos bei der Gegenpartei. Diese wollte 
die Renunciatiou als null und nichtig widerrufen hören ; und 
auch im französischen Lager war man über das willkärliche 
Verfahren des Primas sehr aufgebracht. Indessen den ein- 
mal gethanen , vom Beifall der Menge begrüssteu und an- 
erkannten, Schrilt rückgängig zu machen, schien kaum thun- 
lich. Das erkannten auch bald die entschiedensten Gegner 
der — • wie illegal auch immer ~ vollzogenen Wahl. Daher 
fand die vermittelnde Ansicht des Palatins von Sandomir auf 
beiden Seilen Eingang. Er meinte, die verfrühte und unbe- 
sonnene Renunciation sei allerdings tadelnswürdig, aber zu- 
rücknehmen liesse sie sich nicht mehr« Indessen liege in der 
blossen Nennung des Erwählten noch nichts Entscheidendes 
und Bindendes; so lange die französischen Gesandten die 
vorgelegten Bedingungen nicht unterschrieben haben wtirdeta, 
wolle und könne man den neuen König weder als solchen 
proclamiren noch anerkennen. 

So Hess sich der bedrohliche Sturm, den dieser letzte 
Zwischenfall hervorgerufen, noch leidlich genug beschwich- 
tigen. Die Conföderation hatte für diesmal ihre letzte Probe 
bestanden. Die Unterhandlungen zwischen beiden Lagern 
nahmen wieder ihren ruhigen Verlauf« Der Widerstand und 
die Protestationen der Geistlichkeit) von der nur der einzige 
Bischof von Krakau an der Conföderation festhielt, blieben 
unbeaclitet und wirkungslos. Mit einer fast ängstlichen Vor- 
sicht und Umständlichkeit ging man an die Sicherstellung 
der so hart bestrittenen Acte gegen alle künftig möglichen 
Anfechtungen. Man begnügte sich nicht mit der einfachen 
Annah'me der die königliche Gewalt beschränkenden Artikel, 
auch die Conföderationsurkunde selbst wurde noch besonders 
.von den weltlichen Ständen unterzeichnet und die königliche 
Eidesformel im Sinne der neuen Verpflichtungen abgeänderte^). 
Selbst die Vertrauten des Cardinal-Legaten unter den Welt- 
lichen wagten es nicht, ihre Zustimmung zu verweigern. 
Freilich erfuhr man nachträglich, zur nicht geringen Stö- 



20) OrzelBki fol. 52. 
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riiog der zu Paris mit dem erwaUten König gefflbrteo Ua- 
ierhaDdlungen, dass dieaeiben Männer, vor Allen der Palatin 
Liasfci und Füiat Radziwill , gleichzeitig eine geheinie Ver- 
wahrung eingelegt hatten, worin sie ihre Nachgiebigkeit als 
durch die Umstände und die Rücksicht auf den öffentlichen 
Frieden geboten erklarten, aber jede Gefährdung und Beein- 
trächtigung der Glaubenseiaheit unbedingt zurückwiesen^^). 

Auf dieser Grundlage konnte sich auch die Sonderirer- 
sammlung von Grochow wieder mit der allgemeinen verei- 
nigen. Es blieb nur noch übrig, die im Namen des erwähl- 
ten Königs von den Gesandten gebotenen ßedingungen defi- 
nitiv festzustellen. 

Mootiuc und seine Genossen hatten sich noch vor erfolg- 
ter Entscheidung, auf die erste Nachricht von der keinen 
Zweifel am Gelingen zulassenden Wendung der Dinge, von 
Plock ^^) aufgemacht und waren am Tage nach der erzbi- 
Sjchöflichen Renunciation, also ehe der Zwist vollständig bei- 
gelegt, in Warschau eingetroffen- Wie glänzend auch das 
Resultat von Montluc's diplomatischer Thaiigkeit sich her- 
ausstellte, so warfen docii darauf die gewaltsamen Vorgange 
der letzten Tage einen unerfreulichen Schatten. Man kann 
denken, dass er siich Mühe genug gab, um die letzten Spu- 
ren der jüngsten Irrungen zu verwischen; und wir sehen 
auch wirUich seine Agenten unter beiden Lagern eine tha- 
tige Vermittlerrolle spielen ^^). 

Schon seine gezwungene Zurückgezogenheit zu Plock 
hatten Unterhandlungen ausgefüllt. Die Protestanten im fran- 
zösi^hen Anhang ^^) glauht^ den Widerspruch zwischen ih- 



Qi) Tagebuch der franzSsisohen Qesandtschaft Ton Andreas 
^6r)La MS. HeidensteiD p. 39ff. 

22) Diese Stadt hatte ihnen der Senat zum Aufenthaltsort wäh- 
rend des Reichstags bestimmt. 

2a) Or^elskl fol. 52. Ghoisnin p. 90fif. 

24) Postulata a nobilitate quae evangelioam religionem in Polonia 
profitetur, Christianiss. Regis legatis et oratoribus oblata. MS. — K r a- 
ainski S. 171 sagt, Firley hütte die Unterhandlung geleitet, führt 
jedoch keinen Beleg dafür an. Ich will die Richtigkeit der Angabe 
nicht schlechthin bestreiten, finde jedoch im oben citirten Document 
einen Beweis, die Initiative sei jedenfalls von der protestantischen 
Fraction der französischen Partei ergriffen worden. Firley mag um die 
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rer religiösen und politischen Parteistellung, dadurch aufhe- 
ben oder wenigstens entschuldigen zu müssen, dass sie ihre 
jetzt nicht leicht zurückzuweisende Fürsprache am Pariser 
Hof für die Sache der französischen Glaubensbrüder verwen* 
deten. Sie handelten übrigens im Interesse der Seibsterhal- 
tung. Bei der voraussichtlich engen Verbindung zwischen 
beiden Reichen würde sich die Polen zugesicherte Glaubens- 
freiheit von einer verfolgungsüchUgen Politik in Frankreich 
beständig bedroht gesehen haben. Die Forderungen daher, 
die nun an Montluc gestellt wurden , lauteten auf ausnahm* 
lose Amnestie, Restitution der mit Gütereinziehung beleg* 
ten Verbannten, Enschädigung der Erben der Gemordeten und 
gebührende Bestrafung der Mörder, unbeschrankte Dul- 
dung des einfachen reformirten Bekenntnisses und freie Re- 
ligionsübung an den Orten, die sich zur Zeit factisch in de- 
ren Besitz befänden. Ausserdem sollten die Hugenotten zur 
öffentlichen Verrichtung ihres Gottesdienstes einen Ort in 
jeder Provinz angewiesen erhalten. Es war demnach auf 
Wiederherstellung des Edictes von Amboise abgesehen. 

Es war vorauszusehen, dass auf einige von diesen Punk- 
ten, zum Beispiel den die Bestrafung der Mürder betreffen- 
den, der französische Hof nimmer eingeben würde. Aber 
Montluc war nicht gesonnen, seine so^bewähttb erfolgreiche 
Praxis, keine Forderung unbewilligt zu lassen, nun zu ver- 
leugnen , und nahm daher keinen Anstand die Ausführung 
aller gestellten Forderungen zu verbürgen, mit Ausnahme der 
letzten, wofür er jedoch die mächtige Verwendung des Her- 
zogs von Anjou beim König versprach. 

Indessen als es nun galt, die im Namen des Erwählten 
der Nation gemachten Anerbietungen zu bekräftigen, da zeigte 
sich der so unerschöpflich gefügige und entgegen kommende 
Diplomat unerwartet schwierig und schien plötzlich manche 
voreilige Zusage vergessen zu haben. Es fehlte nicht an 
gegenseitigen Recriminationen. Wenn polnischer Seits be- 



Sache gewasst und sie gebilligt haben. Montluc nämlich sagt in der 
Bestätigung der ihm Torgelegten Forderungen: polHcemUr in III. Do- 
minorum et equitum gratiam, qui 111. Duci Andium bene fayent etc. 
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hauptet wurde, Montluc wolle nun, da das Ziel erreicht sei, an 
den gemachten Versprechungen mäkeln , beschwerte er sich 
wieder über die zur Abschliessung des Wahlvertrags nieder- 
gesetzte Delegation, die seinen Worten die weiteste und gün- 
stigste Auslegung geben wollte. \ 

Schliesslich kehrte er zur alten gewohnten Taktik zu- 
rück und unterschrieb unbedenklich was ihm vorgelegt wur- 
de; die Nichterfüllung der eingegangenen Verpflichtungen 
getrost dem neuen König überlassend. Nur in einem Punkt 
drang er durch, in der Weigerung nämlich, die während des 
Interregnum getroffenen Verfassungsveränderungen besonders 
anzunehmen, da seine Vollmacht dazu nicht hinreiche. Nach 
einiger Discussioo blieb deren Annahme dem neuen König 
persönlich vorbehalten. Eine ziemlich müssige Distinction, 
da doch die Pacta Conventa zum Schluss ausdrücklich ver» 
fügten 9 der König sei verpflichtet, bei seiner Krönung die 
alten Rechte und Freiheiten der Nation, zusammen mit de- 
nen, die sich dieselbe erst jetzt selbständig gegeben, münd- 
lich zu beschwören und schriftlich zu bestätigen ^^). 

Die Pacta Conventa '^), zu denen, wie wir sahen, sich in 
der vorausgegangenen Zeit manche Präcedenzen und Ansätze 
finden lassen, treten jetzt als ein ständiges, scharf begrenz- 
tes Institut in das Verfassungsleben ein. Neben den »arti- 
culi Henriciani^ ist es die zweite grosse Fessel, die das, aus 
dem langen Zwischenreich neu erstehende Königthum sich 
gefallen lassen musste. Ihrem Wesen nach sind beide von 
einander nicht zu trennen, beide wurzeln in derselben An- 
schauung eines freien Vertrags zwischen Nation und König 
als gleichberechtigten Parteien. Der Unterschied besteht nur 
darin, dass die i,Articuli^ mehr allgemeiner und stetiger, die 
Pacta mehr besonderer und zufälliger Natur sind, jene be- 
ziehen sich auf das Prinzip der königlichen Autorität, diese 
auf die Bedürfnisse der Lage ; die einen wirken hauptsäch- 



25) Orzolski fol. 53. Choisnin p. 92 ff. 

26) Vgl. über die polnischen Pacta Conventa Plebanski de 
Successoris designandi consilio vivo Joan. Casimire. Berol. 1855. not. 
7. pag. 38. 






fe 



1 



129 



> 



) 



Heb negativ iuid beschrankend, die anderen nötbigen je nach 
Umständen dem erwählten Kttnig positive Leistungen auf. 
Während die Artikel von 1573 als ein unabänderliches Staats- 
grundgesetz beibehalten werden , erscheinen die Pacta Con- 
venta als ein von den Ständen der neuen Regierung aufer- 
legtes Programm, das sich beim jedesmaligen Thronwechsel 
anders gestalten musste, obwohl sich auch hier bald ein Her- 
kommen bildete. 

Der Inhalt der ersten Pacta Conventa ^^) war etwa die- 
ser : vor Allem sollte ein ewiges Bündniss zwischen den 
Kronen Frankreich und Polen geschlossen werden, dessen 
nähere Bedingungen einer späteren Unterhandlung vorbe- 
halten blieben. Indessen wurde schon jetzt für den Fall einer 
auswärtigen Gefahr, dem polnischen Reiche die Unterstützung 
Frankreichs, sowohl auf diplomatischem Wege, als durch 
Subsidiengelder und Stellung von Truppen zugesichert. Ins- 
besondere sollte der König von Frankreich seinem Bruder 
von Polen 4000 Mann Gascogner Infanterie, behufis der Fort- 
setzung des moskovitischen Krieges zur Verfögung stellen 
und deren halbjährige Löhnung aus seinem Schatze bestreiten. 
Der neue König werde, sobald er in sein Reich angelangt sei, 
eine zum Schutz der Küsten und Häfen genügende Seemacht 
herstellen und die Narvamfindung sperren lassen. Neben 
sonstigen Handelsvortheilen solle in einem der französischen 
Seehäfen ein Stapelplatz für polnische Waaren errichtet wer- 
den. Der König werde > die Einkünfte seiner französischen 
Besitzthümer, im Betrag von 450,000 Gulden auf die Staats- 
bedürfnisse verwenden, und namentlich die Schulden seines 
Vorgängers aus eigenen Mitteln tilgen, die Krakauer Hoch- 
schule mit ausgezeichneten Lehrkräften besetzen, zum Min- 
desten hundert adelige Jünglinge entweder auf der Landes- 
universität, oder auswärtigen Bildungsanstalteu unterhalten. 
Ausserdem verpflichtet sich der König, ein massiges, so bald 
thunlich zu entlassendes Gefolge ausgenommen, keine Frem- 
den ins Reich zu bringen, und gleich nach seiner Ankunft die 
Prinzessin Anna zur Frau zu nehmen. 



27) Vgl. Vol. leg. n. p. 859 fl. 
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Bonn, Pruck von C. Groorgi. 
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Ntcb der HJi^KfcNf hnuttg wwden die Gesaiidliii in tut 
Senatsge^olt ^eholht, um im Namen dfar beiden Kteige de- 
ren Anftr^fcge sie verrichteten, den Bid auf die Bedinf^nngen 
zu leistfQt INe leichtfertige Hast^ mit der tfontluc die ihm 
yergelesene Eidesformel, weiche er vorher nicht einmal an- 
gescbauti nachsprach, fiel allgemein auf. Es wtx kein flbles 
Vorneieben des Ernstes, mit dem der von einem so lauten Jubel 
der kurzsichtigen Menge begrttsste Heinrich seinen Kikiigs« 
beruf auffiasaen sollte* Kaum hatte MtHitluc die letzten Worte 
ausgesprochen, als der Kronmarscbell herbeitretend ihm im 
Namen der weMichen Stande einen Nachtrag zur Eidesfor- 
mel vorlegte, der den Ern^lhlten zur Anfnrcbthaltung des 
Friedens unter den Dissidenten verpflichtete. Es war eine 
UeberrasehuiKg, die sowohl den Gesandten als die kmtkolisclM« 
Senatoren stutzen machte» Der Moment jedoch war far Be^ 
denken und Ueberlegnng nichi günstig, und mitten unter den« 
Protestationen des finbinohoiB, dessen Starke sidi wtiiraid 
dieses Zwiscbenreichs eigentlidi nur in diesem undankbaren 
FAch bewahrt baue, erfUHte Montlnc unbeirrt diese letzte 
Formalität Hieraul fragte Firley die das Zelt umdrängende 
Ritterschaft : ob sie denn Heinrich vim Valois zu ihrem Könige 
winsche ? Auf die einstioMnig bejahende Antwort rief er nun i 

den Pdnzen zum König von Polen aus. Dasselbe wieder* / 

holten Johann Chodkiewicz im Nmnen Littbuuens und der j 

HofinarschaU OpalinsU, ui^r dem nicht enden wollenden | 

Beif allrafen der Menge. Noch spät am Abend brach iKe Ver« 
Sammlung nach der Stadt auf, zu dnem femrUchen .Dank- 
gottesdienst, an dem auf Montluc's Bitten, auch die Prote- 
stauten theil nahmen ^^). 



28) Orzelski fol. 54. Heidenstein p. 29. Ghoisnin p. 94. f 

Gratiani p. 426, 






